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Zweite Ordnung .

Die Halbaffen oder Aeffer ( Hemipitheci oder Prosimii ) .

Die meiſten Naturforſcher früherer Zeit ſahen in den Thieren , zu denen uns nunmehr unſere

Rundſchau führt , echte Affen und ſtellten ſie demgemäß mit dieſen in eine Ordnung ; wir dagegen

trennen die Halbaffen vollkommen von den eigentlichen Affen und erheben ihre Geſammtheit zu

einer eigenen Ordnung . In Wirklichkeit haben die Halbaffen oder Aeffer wenig Aehnlichkeit

mit den Affen . Ihr Leibesbau iſt ein verſchiedener ; ihr Gebiß ſtimmt mit dem der Affen nur in

ſofern überein , als es ebenfalls geſchloſſene Zahnreihen aufweiſt . Wenn man den Namen Vier⸗

händer aufrecht erhalten will , gebührt er ihnen eher als den Affen , da der Gegenſatz zwiſchen Hand

und Fuß bei ihnen weit weniger deutlich ausgedrückt iſt als bei dieſen . Man mag unſere Thiere als

ein Bindeglied zwiſchen den Affen und den Nagern betrachten : an erſtere erinnert der Bau der

Hände und Füße , an letztere die äußere Geſtaltung mehrerer Gruppen und das Gebiß einer Familie .

Und wenn man ſich ſonſt in Annahmen gefallen will , denen bis jetzt noch , aller Verſicherungen

ungeachtet , die erforderliche Begründung fehlt , mag man die Halbaffen mit Häckel anſehen als

die unmittelbaren Stammformen der echten Affen und ſomit auch des Menſchen , als Nachfolger

unbekannter , den Beutelratten verwandter Thiere : Affen aber ſind ſie nicht .

Ein allgemeines Bild der Halbaffen läßt ſich nicht leicht entwerfen . Größe , Leibesbau und

Gliederung , Gebiß und Geripp ſind ſehr verſchieden . Die Größe ſchwankt zwiſchen der einer ſtarken

Katze und der einer Schlafmaus . Bei den meiſten Arten iſt der Leib ſchmächtig , bei einzelnen ſogar

klapperdürr ; bei jenen erinnert der Kopf durch die Länge der Schnauze entfernt an den eines

Hundes oder Fuchſes , bei dieſen hat er etwas eigenthümlich Nächtiges , Bilch - oder Flatterhörnchen⸗ ,

Nachtaffen⸗ oder Eulenartiges . Die hinteren Gliedmaßen übertreffen die vorderen meiſt merklich ,

oft bedeutend an Länge , unterſcheiden ſich aber unter ſich dadurch , daß die Fußwurzel bei einer

Abtheilung verhältnismäßig kurz , bei einer anderen dagegen ziemlich lang iſt . Der Bau der Hände

und Füße ſtimmt keineswegs vollkommen überein . Die meiſten Halbaffen haben Füße , welche den

Händen ähneln , da die Gliederung der Finger oder Zehen verhältnismäßig wenig ſich unterſcheidet ,

der Daumen den übrigen Fingern gegenübergeſtellt werden kann und Finger wie Zehen , die zweite

der letzteren ausgenommen , platte Nägel tragen ; aber auch dieſe Bildung iſt nicht allen Halbaffen

gemeinſam : es machen ſich vielmehr in der Länge , Stärke und Behaarung , dem Verhältniſſe des

Daumens und der Daumenzehe zu den anderen Fingern und Zehen erhebliche Unterſchiede bemerkbar .

Der Schwanz ſpielt in verſchiedener Länge , übertrifft bei vielen hierin den Leib und verkümmert bei

anderen zu einem äußerlich kaum oder nicht ſichtbaren Stummel , iſt bei diefen buſchig , bei

jenen theilweiſe faſt unbehaart . Große Nachtaugen und durchgehends wohlentwickelte Ohren mit
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bald häutiger bald behaarter Muſchel und ein weiches , dichtes , wolliges , ausnahmsweiſe nur
ſtrafferes Haarkleid laſſen die Halbaffen äußerlich als Dämmerungs⸗ oder Nachtthiere erkennen .
Das Gebiß zeigt hinſichtlich der Anordnung , Form und Anzahl der Zähne größere Abwechſelung
als bei den Affen . Der Schädel zeichnet ſich aus durch ſtarke Rundung des hinteren Theiles , die
ſchmale , kurze Schnauze und die großen , vorn einander ſehr genäherten , hochumrandeten , aber
nicht vollſtändig von einer Knochenwand eingeſchloſſenen , ſondern mit den Schläfengruben ver⸗

Geripp des Todtenköpfchen (1) zur Vergleichung mit den Gerippen des Mongoz (2) und des Schlanklori (9).
( Aus dem Berliner anatomiſchen Muſeum. )

bundenen Augenhöhlen . In der Wirbelſäule zählt man außer den Halswirbeln 9 Rücken⸗ , 9 oder
mehr Lenden - 2 bis 5 Kreuzbein - und 8 bis 30 Schwanzwirbel . Wie die eigentlichen Affen tragen
auch die Halbaffen nur zwei Zitzen an der Bruſt .

Afrika und ſeine öſtlichen Inſeln , vor allem Madagaskar und ſeine Nachbareilande , ſowie die
großen Inſeln Südaſiens bilden das Wohngebiet unſerer Thiere , dichte , an Früchten reiche Wal⸗
dungen ihre Aufenthaltsorte . Alle Arten ſind Baumthiere , mehrere von ihnen auf dem Boden ſo
gut als fremd . Außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit im Gezweige zeichnet die einen ,
langſame , ſichere , bedächtige , geiſterhaft leiſe und unmerkliche Bewegungen die anderen aus .
Einzelne ſind auch bei Tage zuweilen in Thätigkeit ; die meiſten aber beginnen ihr Leben erſt nach
Linbruch der Nacht und liegen vor Beginn des Tages bereits wieder in feſtem Schlafe . Früchte
verſchiedenſter Art , Knospen und junge Blätter bilden die Nahrung der einen , Kerb - und kleine

Wirbelthiere neben einigen Pflanzenſtoffen die Speiſe der anderen . In der Gefangenſchaft gewöhnen
ſich dieſe wie jene an allerlei Koſt . Merklichen Schaden bringen ſie nicht , erheblichen Nutzen ebenſo
wenig . Demungeachtet betrachtet ſie der Eingeborene nirgends mit Gleichgültigkeit , ſieht vielmehr
in den einen heilige und unverletzliche , in den anderen unheildrohende , gefährliche Geſchöpfe und

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 16
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warnt oder verhindert daher nicht ſelten den wißbegierigen Forſcher , Halbaffen zu jagen , ſucht ihn

ſogar von deren Beobachtung zurückzuhalten . Dies mag einer der Gründe ſein , weshalb wir auch

die in größeren Trupps lebenden und häufigen Arten der Ordnung verhältnismäßig ſelten in unſere

Käfige bekommen . Ihr Fang verurſacht keineswegs beſondere Schwierigkeiten , und ihre Pflege iſt

leicht und einfach ; die meiſten Arten halten auch ungleich beſſer als die Affen die Gefangenſchaft

aus und pflanzen bei einigermaßen entſprechender Behandlung ohne Umſtände im Küfige ſich

fort . Entſprechend ihren geiſtigen Fähigkeiten gewöhnen ſich diejenigen Arten , welche über⸗

haupt durch muntere Regfamkeit ſich auszeichnen , leicht an ihre Pfleger , laſſen ſogar theilweiſe

zum Dienſte des Menſchen ſich abrichten , während die vollkommenſten Nachtthiere unter ihnen

ebenſo grämlich als ſchläferig ſind und in den ſeltenſten Fällen Erkenntlichkeit auch für die ſorg⸗

ſamſte Pflege bekunden .
*

Unter Lemuren dachten ſich die Römer abgeſchiedene Seelen der Verſtorbenen , von denen

die guten als Laren , die böſen als umherirrende tückiſche nächtliche Geſpenſter und Poltergeiſter

den armen Sterblichen beunruhigen und deshalb durch beſondere Feſte in mitternächtlicher Stunde

nach Möglichkeit bejänftigt werden ſollten . Die Wiſſenſchaft , welche bekanntlich nur auf helle

Geiſter der Lebenden etwas gibt , bei Benennung der unendlich mannigfaltigen Naturerzeugniſſe

aber oft um einen Namen verlegen iſt , verſteht unter Lemuren zwar ebenfalls nächtliche Umher⸗

ſchwärmer und Polterer , aber keineswegs unfaßbare Weſen , ſondern ſolche , welche Fleiſch und

Blut , mehr oder minder anſprechende Geſtalt und hübſches Ausſehen haben : den Kern der Ordnung ,

mit welcher wir uns beſchäftigen , eine Gemeinſchaft oder Familie der Halbaffen , welche weitaus

die meiſten , in den mannigfaltigſten Formen auftretenden Arten umfaßt und in viele Sippen zerfällt .

Für die Lemuren ( Lemuridae ) gelten im allgemeinen die bereits mitgetheilten Ordnungs⸗

merkmale , da die beiden übrigen Familien der Halbaffen wefentlich nur durch Gebiß und beziehent⸗

lich Hand - und Fußbau ſowie Behaarung ſich unterſcheiden . Wie die Affen haben jene noch

ein aus geſchloſſenen Zahnreihen beſtehendes Gebiß , welches ſich kennzeichnet durch kleine , in Paare

getheilte , ſenkrecht ſtehende Schneidezähne des oberen , und größere , an einander ſtehende und etwas

vorwärts geneigte des unteren Kiefers . Im Uebrigen weicht es innerhalb der Familien außer⸗

ordentlich ab , und begründen gerade hierauf ſich die verſchiedenen Sippen , weshalb ich die Unter⸗

ſchiede auch erſt bei Betrachtung der letzteren anzudeuten haben werde .

Das eigentliche Heimatsgebiet der Lemuren umfaßt die Inſel Madagaskar und ihre Nachbar⸗

eilande ; außerdem treten ſie in Afrika auf , über die ganze Mitte des Erdtheiles von der Oſt - bis

zur Weſtküſte ſich verbreitend , und finden ſich einzeln auf den füdaſiatiſchen Inſeln . Alle ohne

Ausnahme bewohnen Waldungen , die undurchdringlichen frucht - und kerbthierreichen Urwaldungen

den übrigen bevorzugend und die Nähe des Menſchen , wenn auch nicht gerade meidend , ſo doch

nicht aufſuchend . Im größeren oder geringeren Grade Nachtthiere , wie alle Mitglieder der Ord⸗

nung , ziehen ſie in die dunkelſten Stellen des Waldes oder in Baumhöhlen ſich zurück , kauern

oder rollen ſich zuſammen und ſchlafen . Ihre Stellungen dabei ſind höchſt eigenthümlich . Ent⸗

weder ſitzen ſie auf dem Hintertheile , klammern ſich mit den Händen feſt , ſenken den Kopf tief herab

zwiſchen die angezogenen Vorderglieder und umwickeln ihn und die Schultern auch noch beſonders

mit dem Schwanze , oder aber , ſie rollen ſich dicht neben einander , ja ſogar zu zwei und zwei in

einander zu je einer Kugel zuſammen und umwickeln ſich gegenſeitig mit ihren Schwänzen : ſtört

man ſolch einen Haarball , ſo kommen plötzlich zwei Köpfe aus demſelben heraus und ſchauen

großen Auges auf die unangenehmen Wecker .

Der Schlaf der Halbaffen iſt ſehr leiſe . Schon das Summen einer vorüberſchwärmenden

Fliege oder das Krabbeln eines Käfers weckt viele von ihnen auf : die Ohren ſpitzen ſich und die

großen Augen ſpähen wie träumeriſch umher , aber nur einen Augenblick lang . Denn ihre
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Lichtſcheu iſt außerordentlich groß , und ihre Augen ſcheinen gegen das Licht empfindlicher zu ſein als
die aller übrigen Säugethiere . Sie ſind todt für den Tag ; ihr Leben beginnt mit der Dunkelheit .

Wenn die Dämmerung hereinbricht , ermuntern ſie ſich , putzen und glätten ihr Fell , lafſen
ihre gewöhnlich ziemlich laute , nächtige und unangenehme Stimme vernehmen und beginnen dann
die Wanderung durch ihr luftiges Jagdgebiet . Nunmehr beginnt ein je nach Weſen und Eigenheit
der Lemuren ſehr verſchiedenes Treiben . Die Mehrzahl der Arten , welche wir als die am höchſten
ſtehenden betrachten dürfen , beeifert ſich zunächſt , ihrem Namen Ehre zu machen , indem ſie gemein⸗
ſchaftlich ein Geſchrei ausſtößt , welches den Neuling mit Graufen erfüllen kann , weil es entweder
einen unbeſchreiblichen Höllenlärm verurſacht oder aber an das Gebrüll gefährlicher Raubthiere ,
beiſpielsweiſe des Löwen erinnert . Dieſes gemeinſame , grunzende Gebrüll ſcheint wie bei ſo manchen
anderen Thieren den Beginn der Werkthätigkeit der Lemuren andeuten zu ſollen ; denn von jetzt an
durchſtreifen ſie ihr Jagd - oder richtiger Weidegebiet mit einer Bewegungsfreudigkeit , Gewandtheit
und Behendigkeit , welche man ihnen bei Erinnerung an ihre Schlafſucht während des Tages
niemals zugeſchrieben haben würde . Alle Kletter - und Springkünſte , alle Gaukeleien , welche Affen
auszuführen vermögen , werden von ihnen vielleicht noch überboten . Es ſcheinen ihnen Flügel
gewachſen zu ſein : ſo gewaltige Sätze von einem Zweige zum anderen führen ſie aus , ſo raſch laufen
ſie an den Stämmen empor oder über ſtärkere Aeſte dahin , ſo ununterbrochen bewegen ſie ſich in
der verſchiedenſten Weiſe . Endlich erreicht die gewöhnlich aus einer bedeutenden Anzahl beſtehende
Bande einen Fruchtbaum und bekundet jetzt bei Plünderung desſelben eine ebenſo große Thatkraft
wie früher beim Laufen , Klettern und Springen . Sie freſſen viel und verwüſten noch weit mehr ,
würden alſo , fielen ſie nach Affenart in die Pflanzungen ein , dem Menſchen erheblichen Schaden
zufügen . Doch ihre heimiſchen Waldungen ſind ſo reich an Früchten verſchiedenſter Art , daß ſie zu
unberechtigten Eingriffen in das Eigenthum des Menſchen keine Veranlaffung haben .

Ganz als das Gegentheil der eben geſchilderten Sippen und Arten der Familie zeigen ſich
andere Lemuren in ihrem Auftreten , ihrem Weſen und ihren Bewegungen . Verſtohlen und mit
unhörbaren Schritten ſchleichen ſie langſam von Aſt zu Aſte . Ihre großen , runden Augen leuchten
im Dämmerlichte wie feurige Kugeln , und ſie allein ſind es , welche von ihrem Dafein Kunde geben ;
denn die düſtere Färbung ihres Felles verſchwindet auch einem ſcharfen Blicke gar bald im Dunkel
der Nacht , und die weiße Unterſeite wird hinlänglich durch die Aeſte verdeckt , auf denen ſie dahin⸗
gleiten , oder läßt höchſtens an einen gebrochenen Lichtſtrahl des Mondes denken . Alle ihre
Bewegungen geſchehen ſo bedachtſam und leife , daß auch nicht ein einziger Laut dem lauſchenden
Ohre das Vorhandenſein eines lebenden Thieres vernehmbar macht .

Wehe nun dem ſorglos ſchlafenden Vogel , auf welchen ein Blick dieſer feurigen Augen fällt !
Kein Indianer ſchleicht leiſer auf ſeinem Kriegspfade dahin ; kein blutdürſtiger Wilder naht ſich in
furchtbarerer Abſicht als der Lori jetzt ſeiner ſchlafenden Beute . Ohne jedes Geräuſch , faſt ohne
ſichtbare Bewegung ſetzt er einen Fuß nach dem anderen fürder und nähert ſich mehr und mehr , bis
er ſein Opfer erreicht hat . Dann erhebt er die eine Hand mit gleicher Lautloſigkeit und Bedacht⸗
ſamkeit und ſtreckt ſie leiſe vor , bis ſie den Schläfer beinahe berührt . Jetzt geſchieht eine Bewegung ,
ſchneller , als das Auge ihr folgen kann , und ehe der ſchlummernde Vogel noch eine Ahnung von
ſeinem furchtbaren Feinde erlangt hat , iſt er erwürgt , erdroſſelt . Und nichts gleicht der Gier , mit
welcher der ſo harmlos erſcheinende Vierhänder nach vollbrachtem Morde ſeine Beute verzehrt .
Wie der ſchlafende Vogel iſt auch ſeine Brut , das Ei in ſeinem Neſte verloren , ſobald der Lori dies
entdeckt . Das nächtige Weſen des Thieres zeigt ſich in ſeiner Raubgier ; es ſcheint , daß es Fleiſch⸗
nahrung ganz entſchieden der Pflanzenkoſt vorzieht , obſchon es auch dieſe nicht verſchmäht .

Alle hierher zählenden Arten ſind bedächtig und berechnend vorſichtig . Sie bewegen ſich auf
den Bäumen langſam , aber ſicher ; ehe ſie einen Zweig loslaſſen , vergewiſſern ſie ſich ſtets , daß
ihnen ein anderer verläſſigen Halt gibt . Ihr Gang auf dem Boden iſt ſchlecht und eher ein kröten⸗

artiges Kriechen als ein Laufen zu nennen .

16³
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Ueber die Fortpflanzung der Lemuren wiſſen wir immer noch ſehr wenig , obgleich mehrere

der höher ſtehenden Arten unſerer Familie bereits mehrere Male in der Gefangenſchaft ſich fort⸗

gepflanzt haben . Dieſe werfen ein Junges , welches ſich unmittelbar nach ſeiner Geburt an ſeiner

Mutter feſtklammert und von ihr ſo lange umhergetragen wird , bis es gelernt hat , ſelbſtändig ſich

zu bewegen . Bei einzelnen Arten ſollen nach Ausſage der Eingeborenen Madagaskars Männchen

und Weibchen an der Pflege dieſes Jungen ſich betheiligen ; doch ermangelt dieſe Behauptung bis

jetzt noch des Beweiſes . Eine gleichmäßige und ziemlich hohe Wärme iſt allen Bedürfnis ; die Kälte

macht ſie mismuthig und krank . Gefangene geben ihr Misbehagen hauptſächlich dann zu erkennen ,

wenn ſie frieren oder im Schlafe geſtört werden . Fühlen ſie ſich aber behaglich , dann ſchnurren

ſie , wenigſtens viele , faſt nach Art der Katze .

Ihre geiſtigen Fähigkeiten ſind gering ; nur wenige machen eine rühmliche Ausnahme . Alle

zeigen ſich ſcheu und furchtſam , obgleich ſie muthig ſich wehren , wenn man ſie fängt . Nachdem ſie an

den Menſchen ſich gewöhnt haben , werden ſie in gewiſſem Grade zutraulich und benehmen ſich ſanft ,

friedlich und gutmüthig , verlieren aber ihre Furchtſamkeit nur ſelten . Die am höchſten ſtehenden

Arten der Familie fügen ſich noch am erſten in den Verluſt ihrer Freiheit und in ein unterge⸗

ordnetes Verhältnis zu den Menſchen , laſſen ſogar zu gewiſſen Dienſtleiſtungen , beiſpielsweiſe

zur Jagd anderer Thiere ſich abrichten ; die ungeſchwänzten Arten dagegen behalten meiſt auch

in der Gefangenſchaft ihr ſtilles , ſchwermüthiges Weſen bei , ſuchen jede Störung ärgerlich von

ſich abzuwehren und lernen wohl kaum ihre Pfleger von anderen Leuten unterſcheiden , behandeln

vielmehr alle Menſchen mehr oder weniger in derſelben Weiſe .

*ñ

„ Indri , Indri “ — ſchau , ſieh her — ſagten die Madagaſchen zu dem reiſenden Naturforſcher
Sonnerat , um ihn auf einen Lemur aufmerkſam zu machen , welcher ſeines abweichenden Baues

halber nothwendigerweiſe die Aufmerkſamkeit der Eingeborenen und des gedachten Naturforſchers

erregen mußte . Sonnerat wählte den von ihm falſch verſtandenen Ausruf zur Bezeichnung des

Thieres felbſt und gab ihm damit einen Namen , welcher den Madagaſchen erklärlicherweiſe unver⸗

ſtändlich iſt . Nachdem man noch eine Art oder wenigſtens eine Spielart der Gruppe unterſchieden

und beſchrieben hat , wird der Name Indri als Bezeichnung einer beſonderen Sippe gebraucht und

mag deshalb auch von uns beibehalten werden .

Die Indris ( Lichanotus ) vertreten , wenn man ſo ſagen will , die Menſchenaffen innerhalb

ihrer Familie , gelten auch als die am höchſten entwickelten aller Lemuren . Ihr Kopf iſt im Ver⸗

hältnis zu dem ſtämmigen Leibe klein oder doch nur mittelgroß und ſpitzſchnäuzig ; die Vorderglieder

ſind nicht viel kürzer als die hinteren , die einen wie die anderen beſonders ausgezeichnet durch die

Länge der Hände und Füße und ebenſo der kräftigen Daumen und Daumenzehen , welche den übrigen ,
bis zur Mitte durch Bindehaut vereinigten Fingern und Zehen entgegengeſtellt werden können und

mit ihnen wahre Klammerfüße bilden . Der Schwanz erſcheint nur als verkümmerter Stummel

Verhältnismäßig kleine Augen und ebenſo kleine , faſt ganz im Pelze verſteckte Ohren , deren

Muſcheln auf der Innenſeite nackt , auf der äußeren dicht behaart ſind , tragen zur weiteren Kenn⸗

zeichnung bei . Der ſehr dichte , faſt wollige Pelz überkleidet nicht nur den ganzen Leib , ſondern

auch die Hände und Füße und Finger und Zehen bis zu den Nägeln herab . Das Gebiß beſteht aus

vier durch eine weite Lücke getrennten oberen , vier dicht zuſammenliegenden , ſchief geſtellten langen
unteren Schneidezähnen und einem Eckzahne , zwei Lückzähnen und drei vierhöckerigen Mahlzähnen
in jedem Kiefer , deren untere größer und ſtärker als die oberen ſind .

Früher kannte man bloß eine einzige Art dieſer Sippe , den Indri oder richtiger Babakoto ,

zu deutſch „ Vaterſohn “ der Madagaſchen ( Lichanotus brevicaudatus , Lemur Indri ,
Indris brevicaudatus ) ; neuerdings hat Peters noch eine zweite , wahrſcheinlich verſchiedene Art

aufgeſtellt . Der Indri erreicht eine Länge von 85 Centim . , wovon nur 2,5 Centim . auf den
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Schwanz gerechnet werden dürfen . Das faſt unbehaarte Geſicht hat dunkel⸗ , im Leben wahr⸗
ſcheinlich bräunlichſchwarze Färbung ; Kopf einſchließlich der Ohren , Schultern , Arme und Hände
ſind ſchwarz , Oberrücken und Unterſchenkel braun , die Vorderſeite der Hinterglieder braunſchwarz ,
Stirn , Schläfe , Kehle , Bruſt , Halsgegend , Schwanz , Unterſeite der Schenkel , Ferſen und Seiten
weiß . In wiefern ſich auch die Färbung des Babakoto verändert , iſt zur Zeit noch fraglich ; man
kennt das Thier bis jetzt noch viel zu wenig , als daß man ſagen könnte , ob die Geſchlechter oder
Alte und Junge durch die Färbung ſich unterſcheiden .
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Kronenindri ( Lichanotus mitratus ) . ½ natürl . Größe.

Der Kronenindri ( Lichanotus mitratus ) , die erwähnte zweite Art , möglicherweiſe
nur Spielart des Indri , ſteht dieſem in der Größe wenig nach : ſeine Länge beträgt 75 Centim . ,
wovon 4,5 Centim . auf den Schwanz kommen . Das Haar iſt ſeidig⸗wollig , die Färbung außer⸗
ordentlich ſchön , obſchon grelle Farben nicht vorhanden ſind . Die nackte ſchwarze Schnauze und
die ſehr ſchwach mit grauen Haaren bekleideten Wangen werden eingerahmt von einer breiten , fahl⸗
grauen , nach hinten ſchwarz begrenzten Binde , welche ſich über die Stirn und die Geſichtsſeiten
zieht , an der Kehle vereinigt und das ganze Geſicht umgibt . Unmittelbar an ſie ſchließt ſich ein
blendend weißer Flecken an , welcher den Scheitel und die äußere Ohrmuſchel einnimmt und in den
längs der Kopf⸗ und Halsſeiten verlaufenden graulichweißen Streifen übergeht . Ohren , Nacken ,
Schultern , Oberarm , Rücken bis zur Kreuzgegend , Oberbruſt und Bruſtmitte , Vorderſeite der
Ober⸗ und Innenſeite der Unterſchenkel bis gegen die Füße hin , Hände und vorderer Theil der Füße
ſind ſchwarz , die einzelnen Haare am Grunde grau oder grauſchwarz , ein auf dem Unterrücken als
Mittelſtreifen beginnendes , nach dem Geſäß zu ſich verbreiterndes länglich dreieckiges Feld und
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die Innenſeiten der Arme und Oberſchenkel weiß , Geſäß und Schwanz röthlich iſabellfarben , die

Haare des letzteren an der Spitze aſchgrau , Unterarme und Außenſeite der Oberſchenkel aſchgrau ,

Außenſeite der Unterſchenkel bis zur Fußmitte , Füße und behaarter Theil der Sohlen lichtgrau.

Die Heimat dieſer Art oder Abart fällt mit der des Indri zuſammen .

Sonnerat , welcher uns mit dem Babakoto bekannt machte , erzählt , daß dieſer wie ſeine

Verwandten , flink und gewandt ſich bewege , überaus raſch von einem Baume zum anderen ſpringe ,

beim Freſſen aufrecht wie ein Eichhörnchen ſitze und ſeine hauptſächlich aus Früchten beſtehende

Nahrung mit den Händen zum Munde führe , eine , dem Weinen eines Kindes gleichende Stimme

habe , ſehr ſanftmüthig , gutartig und deshalb leicht zähmbar ſei , in den ſüdlichen Gegenden der

Inſel von den Eingeborenen aufgezogen und wie unfere Hunde zur Jagd abgerichtet werde . Erſt

durch Pollen erfahren wir mehr , leider aber nicht das Ergebnis eigener Beobachtungen , ſondern

nur das durch Hörenſagen von ihm Erkundete . „ Bis jetzt “, ſo berichtet unſer Forſcher , „trifft man

dieſen großen Lemur nur im Innern der öſtlichen Theile Madagaskars und zwar ausſchließlich im

Nordweſten der Inſel ; wenigſtens verſicherten mir die Eingeborenen , daß ſie ihn nirgends anders

gefunden hätten . “ Vinſon wurde beim Durchreiſen des großen Waldes von Alanamaſoatrao zwei

Tage lang von dem vereinigten Geſchrei der Babakoto ' s faſt betäubt , und bemerkt , daß die Thiere

in anſcheinend zahlreichen , leider unſichtbaren Banden in den Dickichten des Waldes vereinigt

geweſen ſeien . Die Eingeborenen verehren den Babakoto wie ein übernatürliches Weſen und

betrachten ihn als ein heiliges Thier , weil ſie glauben , daß ihre Eltern nach dem Tode ſich in dieſe

Lemuren verwandeln . Aus dieſem Grunde ſind ſie auch der feſten Meinung , daß die Buume , auf

denen Babakotos ſich aufhalten , unfehlbare Arzneimittel gegen unheilbare Krankheiten hervor⸗

bringen , und tragen Sorge , von einem Baume , auf welchem ſich ein Lemur dieſer Art bewegt hat ,

Blätter abzupflücken und aufzunehmen , um ſie gelegentlich gegen Krankheiten zu verwenden . Ebenſo

behaupten die Eingeborenen , daß es ſehr gefährlich ſei , einen Babakoto mit Lanzen anzugreifen ,

weil er dieſe im Fluge aufzufangen wiſſe , im eigentlichen Sinne des Wortes den Spieß umdrehe

und ihn mit größter Sicherheit auf den Angreifer zurückſchleudere . Die Weibchen ſollen nach einer

anderweitigen , allgemein geglaubten Erzählung ihre Jungen ſofort nach der Geburt dem auf einem

benachbarten Baume ſitzenden Männchen zuwerfen und ſie von ihm ſich wieder zuſchleudern laſſen ,

um zu erproben , ob dieſe ihrer würdig ſeien oder nicht . Denn wenn ſie trotz ſolcher gefährlichen , ein

Dutzend Mal wiederholten Uebungen nicht zu Boden fielen , nähmen die Eltern ſie auf und pflegten

ſie mit größter Sorgfalt , während ſie , wenn das Gegentheil der Fall wäre , die Jungen im Stiche

ließen und ſich gar nicht die Mühe gäben , ſie wieder aufzuheben . “ Ich brauche wohl kaum zu

verſichern , daß ſolche Erzählungen eben nichts anderes als die große Unkenntnis der Eingeborenen

über das Leben und Treiben des ſeltſamen Thieres beweiſen können . „ In gewiſſen Theilen

Madagaskars “ , fährt Pollen fort , „richtet man den Babakoto zur Vogeljagd ab . Man ſagt , daß

er hierbei ebenſo gute Dienſte leiſte wie der beſte Hund ; denn er verſchmäht , obgleich er Frucht⸗

freſſer iſt , keineswegs kleine Vögel und verſteht dieſelben mit größter Geſchicklichkeit zu fangen ,

um ſich einen Leckerbiſſen von ihm , Vogelgehirn , zu erbeuten . “

So viel mir bekannt , iſt der Babakoto oder überhaupt einer der Indri ' s bis jetzt lebend noch

nicht nach Europa gebracht worden . Es muß uns dies um ſo mehr Wunder nehmen , als doch der

erſtgenannte auf Madagaskar gewiſſermaßen zum Hausthiere geworden iſt und ſeine Erhaltung

keine Schwierigkeiten haben kann .

*

Die nächſten Verwandten der Indri ' s , welche wir Schleiermakis Propithecus ) nennen

können , unterſcheiden ſich von dieſen vornehmlich durch den mittellangen Schwanz ; ihr Leibesbau

iſt im weſentlichen derſelbe , ihr Gebiß zeigt nur unbedeutende Abänderungen . Der Leib iſt kräftig ,
der mittelgroße Kopf gerundet und kurzſchnäuzig , die Gliederung der des Indri ſehr ähnlich ,
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namentlich was das Verhältnis der Arme zu den Beinen und die Länge und Stärke der Daumen
und Daumenzehen im Vergleiche zu den übrigen Fingern und Zehen anlangt .

Der Fließmaki Propithecus diadema , Habrocebus , Macromerus diadema )
erreicht eine Länge von ungefähr 1 Meter , wovon ungefähr 4,5 Centim . auf den Schwanz gerechnet
werden müſſen . Die ſchwachbehaarte Schnauze iſt ſchwarz , eine brillenartige Stelle , welche die
Augen umgibt und den oberen Theil der Naſe einnimmt , eine breite Stirnbinde , Wangen ,
Gurgel und Kehle ſind weiß , Oberkopf und Nacken ſowie die Hände auf dem Rücken ſchwarz ,
die einzelnen Haare ſilbergrau an der Wurzel und ſchwarz an der Spitze , die des Nackens und
Oberrückens lichter als die des Kopfes , wodurch eine ſchwarze Sprenkelung gebildet wird , die
übrigen Theile des Leibes roſtgelblichweiß , Geſäß und Schwanzwurzel roſtweiß . Weibliche
Fließmakis ſind gelblichweiß gefärbt , in der Lendengegend und den Weichen grau , im Geſichte bis
auf einen kleinen hellen Naſenfleck ſchwarz .

Ueber die Lebensweiſe des ſchönen Geſchöpfes wiſſen wir noch gar nichts , kennen noch nicht
einmal diejenigen Provinzen ſeiner heimatlichen Inſel , in denen es vorkommt .

**

Der Name Maki ſoll ein Klangbild des Geſchreies der arten - und zahlreichſten Sippe unſerer
Familie ſein , welcher die wiſſenſchaftliche Bezeichnung Lemur geblieben iſt . Vor faſt allen
Verwandten zeichnen ſich die Makis aus durch geſtreckten Fuchskopf mit mäßig großen Augen
und mittellangen , ſtets reichlich , oft buſchig behaarten Ohren , wohlgebildete , unter ſich faſt
gleich lange Gliedmaßen , deren Hände und Füße auf der Oberſeite eine ſchwache , nicht pelzige
Behaarung zeigen , mehr als körperlangen Schwanz und ſehr weichen , feinen , ausnahmsweiſe
auch wohl wolligen Pelz . Die beiden oberen , ſtumpfkronigen Schneidezähne ſind in der Regel
klein , die drei unteren ſchmalen und zugeſpitzten dagegen lang und faſt wagerecht geſtellt , die
ſcharfſpitzigen kantigen Eckzähne ſeitlich zuſfammengedrückt , die Kronen der drei oberen Lückzähne
dreiſeitig , die drei unteren Mahlzähne undeutlich vierhöckerig und von vorn nach hinten an Größe
abnehmend . In dem geſtreckten , hinten gewölbten Schädel fällt der Schnauzentheil durch ſeine
Länge auf . Das Gerippe zählt außer den Halswirbeln 10 Rücken⸗ , 9 oder 10 Lenden⸗, 2 bis 4
Kreuz - und 22 bis 29 Schwanzwirbel und enthält 8 Paare wahrer und 4 Paare falſcher , ſchmaler ,
kantiger Rippen . Unter den Weichtheilen verdient Erwähnung , daß der Magen einen großen
Blindſack beſitzt und der Blinddarm eine anſehnliche Größe erlangt .

Man hat viele Arten der Gruppe unterſchieden , die neuzeitliche Forſchung aber gelehrt , daß
mehrere von dieſen nur geſchlechtliche Verſchiedenheiten oder Spielarten anderer darſtellen .

Erſt durch Pollens treffliche Beobachtungen haben wir ein einigermaßen ausführliches Bild
der freilebenden Maki ' s erhalten . Alle Arten der Sippe bewohnen die Waldungen Madagaskars
und der Nachbareilande , bei Tage im tiefſten Dickicht der Waldungen ſich aufhaltend , nachts unter
lebhaften Bewegungen und lautem Geſchrei ihrer Nahrung nachgehend . Ein von dem erwähnten
ſtaturforſcher beobachteter Maki , welcher Mayotte bewohnt ( Lemur mayottensis ) , mag uns im

allgemeinen mit dem Leben und Treiben ſeiner Verwandtſchaft bekannt machen . Die Thiere leben
in anſehnlichen Banden von ſechs bis zwölf Stücken in den Urwaldungen der Inſel , hauptſächlich
von den Früchten wilder Dattelbäume ſich nährend und ihnen zu Liebe von einem Theile des
Waldes zum anderen wandernd . Man beobachtet ſie ebenſo wohl bei Tage als während der Nacht ,
in der Regel auf Bäumen , von denen ſie jedoch von Zeit zu Zeit herabſteigen , um zu Boden
gefallene Früchte aufzuleſen . Kaum iſt die Sonne niedergegangen , ſo vernimmt man ihr klägliches
Geſchrei , welches gewöhnlich von der ganzen Bande gleichzeitig ausgeſtoßen wird . Ihre Bewegungen
ſind wie die der Verwandten außerordentlich leicht , behend und gewandt : einmal munter geworden ,
durchfliegen ſie förmlich die Baumkronen und führen dabei von einem Zweige zum anderen Sätze
von überraſchender Weite aus . Von Hunden verfolgt , flüchten ſie ſich in die höchſten Wipfel der
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Bäume , heften ihre Augen auf den Feind , wiegen ihren Schwanz hin und her und knurren und

grunzen dabei ; ſobald ſie aber des Jägers anſichtig werden , flüchten ſie eiligſt dem Walde zu und

machen es jetzt außerordentlich ſchwer , ihnen zu folgen oder ſie zu erlegen . Verwundete vertheidigen

ſich wüthend gegen die Hunde , ſpringen ihnen , wie Pollen ſelbſt beobachtete , auf den Rücken und

beißen ſich in den Ohren oder in dem Halſe feſt . Auf Mayotte verwendet man zur Jagd gewöhnlich

Bauernſpitze , welche durch Bellen anzeigen , daß ſie einen Maki gefunden haben , und gleichzeitig

mit den Vorderbeinen an dem Baume , auf welchem der Halbaffe ſitzt , emporſpringen . Letzterer

wendet dann ſeine Aufmerkſamkeit mehr den Hunden als dem Jäger zu , und ermöglicht es dieſem

dadurch , ſich zu nähern . Die Jagd ſelbſt gewährt Vergnügen , iſt aber in hohem Grade anſtrengend ,

wahrſcheinlich der Beſchaffenheit der Waldungen wegen . Das Fleiſch , welches im Geſchmacke an

das der Kaninchen erinnert , gilt als ſehr wohlſchmeckend und wird Anlaß zu lebhafter Verfolgung

der ſonſt harmloſen Thiere , deren Verwandte auf anderen Inſeln als unverletzbar angeſehen werden .

Hinſichtlich der geiſtigen Fähigkeiten erheben ſich die Makis nicht über ihre Verwandten ; dennoch

iſt ihr Weſen angenehm . Gewöhnlich zeigen ſie ſich ſanft und friedlich ; einzelne ſind aber auch ſtör⸗

riſch , wild und biſſig . Sie laſſen ſich ſehr gern ſchmeicheln , geben aber keine beſondere Zuneigung gegen

ihren Wärter kund , ſondern ſind entweder gegen Alle gleich gut oder gegen Alle gleich ungezogen .

Manche Arten kommen öfters nach Europa , dauern auch lange in Gefangenſchaft aus . Dies

bewies z. B. ein Vari , welcher neunzehn Jahre in Paris lebte . In den meiſten Fällen werden ſie

bald zahm und gemüthlich . Auch laſſen ſie ſich ſehr leicht erhalten , denn ſie gewöhnen ſich raſch an

allerlei Speiſen . Ihre Nahrung nehmen ſie gewöhnlich mit den Vorderhänden auf und führen ſie

dann zum Maule , heben das Futter aber auch gleich mit dieſem auf . Wenn ſie ſich wohl befinden ,

knurren ſie behaglich ; gewöhnlich ſingen ſie ſich ſelbſt in dieſer Weiſe in den Schlaf .

Buffon beſaß einen männlichen Mali , welcher durch ſeine raſchen , gewandten und zierlichen

Bewegungen erfreute , durch ſeine Unreinlichkeit und ſeinen Muthwillen aber oft ebenſo läſtig

wurde . Er lief nicht ſelten in die Nachbarhäuſer , ſtahl dort Obſt , Zucker und dergleichen , öffnete

auch , als echter Spitzbube , unter Umſt änden Thüren und Deckel von Schränken und Kiſten . Man

mußte ihn anbinden , und wenn er entwiſcht war , hatte man ſeine große Noth , ihn wieder zu

fangen ; denn er biß dann ſelbſt diejenigen , welche er genau kannte und ſonſt zu lieben ſchien . Sehr

gern leckte er die Hand ſeines Pflegers ; wenn aber ſeine Zunge , rauh , wie die einer Katze , die

Oberhaut der Hand geröthet hatte , biß er plötzlich , anſtatt weiter zu lecken . Er murmelte beſtändig ,

ließ man ihn jedoch allein , dann ſchien er Langeweile zu haben und drückte dies durch froſchartiges

Quaken aus . Vor Kälte und Näſſe fürchtete er ſich ungemein und blieb deshalb während des

Winters immer in der Nähe des Feuers , ſtellte ſich auch öfters aufrecht , um ſich beſſer zu erwärmen .

Der Mali , welcher ſo lange in Paris lebte , liebte das Feuer in demſelben Grade und ſetzte

ſich regelmäßig in unmittelbare Nähe des Kamins ; ja der arme froſtige Südländer hielt nicht bloß
die Hände , ſondern auch ſein Geſicht ſo nahe an die Flamme , daß er ſich mehr als einmal den

Schnurrbart verbrannte . Im Gegenſatze zu dem oben erwähnten , war er reinlich , glänzte am ganzen

Leibe und hütete ſich ſorgfältig , ſeinen Pelz zu beſchmutzen . Außerdem war er ebenſo lebendig und

beweglich wie neugierig . Er unterſuchte alles und jedes , warf es aber dabei entweder um oder

zerriß und zerſtreute es . Seine Freundlichkeit erzeigte er allen Perſonen , welche ihm ſchmeichelten,
und auch ganz Fremden ſprang er ohne alle Umſtände in den Schoß . Gegen Abend hüpfte oder

tanzte er wohl ein halbe Stunde lang ziemlich taktmäßig auf und nieder ; dann legte er ſich auf ein

Bret über der Thüre und ſpann ſich in Schlaf . In ſeiner Jugend fraß er alles Genießbare und

trank auch Wein ; in ſeinem Alter wurde er wähleriſcher und damit verſtändiger und ſtiller .

Von den weißſtirnigen Makis beſaß man zu Paris ein Paar , welches ſich ſehr lieb gewann

und ſchließlich begattete . Nach viermonatlicher Trächtigkeit warf das Weibchen ein Junges von

Rattengröße , welches mit offenen Augen zur Welt kam . Das Thierchen klammerte ſich ſogleich

an die Mutter und zwar quer über den Unterleib . Die Mutter zog die Schenkel ſo in die Höhe ,
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daß ſie es faſt ganz bedeckte und vor den Blicken verbarg . Wenn ſich Menſchen näherten , drehte
ſie denſelben immer den Rücken zu , damit ihr Kind nicht geſehen werden ſolle . Sie war außeror⸗
dentlich zahm geweſen ; nachdem ſie aber das Junge erhalten hatte , drohte ſie Jedermann , der ſich
ihr nähern wollte , mit den Zähnen . Sechs Wochen nach ſeiner Geburt hatte das Thierchen ſchon
ganz den Pelz und die Färbung wie ſeine Mutter .

Ein Vari des Pflanzengartens lebte mit einem ſeiner Gattungsverwandten lange Zeit ganz
friedlich in einem Käfige , bis man beide zufällig an einen anderen Ort brachte . Hier änderte ſich
die Sache : der ſtarke Vari tödtete ſeinen Gefährten in der erſten Nacht .

sNachfolgende wird vorſtehende Mittheilungen noch hier und da ergänzen .8

NAoöK GHRMHbBON.
Vari ( Lemur varius) . ½ natürl. Größe.

Zu denjenigen Arten , welche einfarbigen Schwanz und im dichten Wollhaar verſteckte und mit

dieſem beſetzte Ohren haben , gehört der Va ri ( Lemur varius ) , eine der größeren Arten der Sippe .
Seine Länge beträgt ungefähr 90 Centim . , wovon etwas mehr noch als die Hälfte , 48 bis 50 Centim .

nämlich , auf den Schwanz kommen . Der reichliche , an Kopf und an den Halsſeiten beſonders ver⸗

längertePelz iſt großfleckig ſchwarz und weiß , aber ebenſo ungleichartig als unregelmäßig gezeichnet ,
ſo daß eben nur das allgemeine Gepräge hervortritt , während bei dieſem Stücke das Schwarz , bei

jenem das Weiß überwiegt . Einzelne ſind faſt ganz ſchwarz , andere faſt ganz weiß ; bei manchen iſt
der halbe Rücken oder mehr weiß und der Bauch ſchwarz ; bei anderen verhält es ſich umgekehrt .
Geſicht , Schwanz und Vorderglieder haben gewöhnliche ſchwarze , die Wangen und Ohrgegend meiſt
weiße Färbung . Etwas Genaueres läßt ſich über die Farbenvertheilung nicht ſagen . Pollen iſt der

Anſicht , daß auch der Fuchsmaki ( Lemur ruber ) , welcher mit dem Vari dieſelben Oertlichkeiten
bewohnt und in denſelben Trupps umherſchweift , nichts anderes als eine Spielart des letzteren iſt .

„ Bis jetzt “, bemerkt Pollen , „ hat man den Vari nur in den Waldungen des Innern der Inſel

Madagaskar beobachtet , d. h. alſo in den Landſtrecken , welche ſich zwiſchen Tintinge , Tamatawe und

Antananariwo ausdehnen . Auch ihn findet man in großen Geſellſchaften , welche ſich von Früchten

ernähren . Ein wildes , ſcheues Weſen zeichnet ihn aus . Seine Stimme iſt außerordentlich ſtark
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und auf weithin hörbar ; das Grunzen des Thieres , welches ſtets gemeinſchaftlich ausgeführt wird ,

erinnert an das Löwengebrüll und klingt ſo ſchauerlich , daß man unwillkürlich zittert , wenn man

es zum erſten Male vernimmt . Im übrigen unterſcheidet ſich die Lebensweiſe , ſo viel bis jetzt

bekannt , nicht von der verwandter Arten . “

Unter dieſen mag zunächſt der Akumba der Antanuaren und Sakalaven , unſer Mohren —

maki ( Lemur macaco , L. niger , L. leucomystad ) , erwähnt ſein , weil gerade er uns neuer⸗

dings belehrt hat , wie außerordentlich verſchieden die beiden Geſchlechter einer und derſelben Makiart

ſein können . Das Männchen , welchem der Name Mohrenmaki Lemur niger ) zuertheilt wurde ,

iſt mehr oder weniger reinſchwarz , nur bei einzelnen Stücken und zwar vorzugsweiſe auf den

Rumpfſeiten und an den Gliedern rothbraun überflogen oder aber am Schwanze mit einigen weiß⸗

lichen Haaren zwiſchen ſchwarzen gezeichnet ; das Weibchen dagegen , welches von Bartlett unter

dem Namen Weißbartmaki ( Lemur leucomystad ) als beſondere Art aufgeſtellt wurde , ändert

mehr oder weniger ab , obwohl auf der Oberſeite ein bald helleres , bald dunkleres , auf der Rücken⸗

mitte zuweilen in Purpurrothbraun übergehendes Roſtfarb vorherrſcht , und Wangen , Füße und

Schwanz in der Regel weißlich und nur ausnahmsweiſe roftfarben ausſehen . Auch zeigt der Ober⸗

kopf , welcher bei den meiſten Stücken weiß gefärbt iſt , nicht ſelten einen grauen oder ſchwärzlichen

Anflug , welcher unter Umſtänden ſehr lebhaft werden kann , und lichtet ein großer , ſchwarzer Fleck am

Hinterkopfe manchmal ſich bis zu Roſtgelb . Der Augenſtern iſt bei beiden Geſchlechtern bräunlich

orangefarben . Die Größe des Thieres kommt der der Verwandten ungefähr gleich .

Lange bevor Pollen uns über das Freileben des Akumba Bericht erſtattete , kannten wir

das Thier durch die Gefangenſchaft , und zwar beide Geſchlechter ; ich meinestheils hatte auch bereits

erkundet , daß Mohren - und Weißbartmaki einer und derſelben Art angehörten . Pollens

Beobachtungen ſtellten die Sache außer allen Zweifel , da er genau dasſelbe wie ich erfuhr .

Der Akumba bewohnt die Waldungen , welche ſich zwiſchen der Bai Diego - Juarez und der

Bai von Bombedok ausdehnen , ebenſo auch den Wald von Lukube auf der Inſel Noſſi⸗Be , aber faſt

ausſchließlich nur die höchſten Bäume der undurchdringlichſten Dickichte . Nach Art ſeiner Ver⸗

wandten zu Banden vereinigt , durchſtreift er ſein Gebiet während der Nacht , läßt aber bereits

in den Abendſtunden ſein wirklich furchtbares , gemeinſchaftlich hervorgebrachtes Geſchrei ver⸗

nehmen . Zuweilen , namentlich beim Anblicke Bedenken erregender Gegenſtände , wird das Geſchrei

durch ein Grunzen unterbrochen . Die Beweglichkeit , welche dieſe Makis beim Springen von einem

Stamme zum anderen zeigen , grenzt ans Unglaubliche . Mann kann ihnen buchſtäblich kaum mit den

Augen folgen , undes iſt viel leichter , einen Vogel im Fluge als ſie im Sprunge zu erlegen .

Dabei haben ſie die Gewohnheit , verfolgt , ſich plötzlich aus der Höhe der Wipfel herab in das

Unterholz fallen zu laſſen ; der Jäger aber , welcher glaubt , daß ſie todt ſind , wird ſehr bald ent⸗

täuſcht , wenn er ſie in beträchtlicher Entfernung an anderen Bäumen wieder emporklimmen ſieht .

Aus dieſem Grunde wird ihre Jagd in hohem Grade erſchwert . Jung aufgezogen zeigen ſie ſich

ſanft und zutraulich , ſetzen ſich auf die Schulter ihres Gebieters und gewöhnen ſich an alle Nah⸗

rung , welche man ihnen bietet . Vom Hauſe aus Fruchtfreſſer , und während ihres Freilebens

hauptſächlich mit Bananen ſich ernährend , verſchmähen ſie doch das Gehirn eines Vogels nicht

und ſaugen dasſelbe regelmäßig aus dem von ihnen zerbiſſenen Schädel .

In gewiſſen Gegenden Madagaskars iſt es verboten , Makis zu tödten oder ſie lebend oder

todt zu bewahren . Jedesmal , wenn Pollen die Inſel Noſſi - Falie beſuchte , verſicherte man ſich

ſeitens der Eingeborenen , ob er nicht etwa Malis bei ſich führe , weil dieſe nach jener Meinung das

Eiland entheiligen . Einmal geſchah es unſerem Gewährsmanne , daß er , von der Jagd heimkehrend ,

gezwungen wurde , ſeine Beute nach einer Ortſchaft der Inſel Madagaskar ſelbſt zu bringen , bevor

er ſeinen Fuß auf Noſſi⸗Falie ſetzen durfte , und zwar verlangte man dies einzig und allein deshalb ,

um die Bewohner der „heiligen Inſel “ vor Unglück zu bewahren . Im zoologiſchen Garten der Akkli⸗
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matiſationsgeſellſchaft auf Röunion ſah Pollen ein Männchen und zwei Weibchen des Mohren⸗
maki und mehrere kleine männliche Junge , welche bereits vollſtändig das Kleid des alten Männchens
trugen . Auch kennen die Bewohner Madagaskars den Unterſchied der Geſchlechter ſehr gut .

Ich vermag vorſtehende Angaben nach eigener Erfahrung zu vervollſtändigen . Unter einer
Thierſendung , welche ich erhielt , befanden ſich zwei lebende Mohrenmakis , ein Männchen und ein

Mohrenmaki ( Lemur macaco) . ½ natürl. Größe.

Weibchen , welche in warmer Freundſchaft zu leben ſchienen und deshalb von mir nicht getrennt
wurden . Es waren die erſten Makis , welche ich ſelbſt pflegte und ausführlich beobachten konnte .

Zunächſt erſuhr ich , daß die Thiere keineswegs in dem Grade Fleiſch⸗ und Kerbthierfreſſer ſind ,
als man bis jetzt angenommen hatte . Ich bot meinen Gefangenen rohes und gekochtes Fleiſch ,
Mäuſe , Sperlinge und Eier . Sie fraßen von allem , ohne jedoch irgend welche Gier an den Tag
zu legen . Auch von dem Inhalte roher CEier leckten ſie eben nur . Ueber Sperlinge fielen ſie mit
einer gewiſſen Eilfertigkeit her ; eigentlich gierig aber zeigten ſie ſich auch nicht . Nur Fliegen jagten
ſie mit einer gewiſſen Leidenſchaft und fingen ſolche außerordentlich geſchickt. Dagegen waren

Früchte aller Art erſichtlich die ihnen am beſten zuſagende Speiſe : ſie fraßen alle Obſtfſorten ,

gekochten Reis , gekochte Kartoffeln , nebenbei auch Milchbrod .
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Ende März wurde von dem Weibchen , mir unerwartet , ein Junges geboren . Von der Träch⸗

tigkeit der Alten war nichts bemerkt worden ; daß ſie ſich einige Tage vor der Geburt die

Brüſte drückte , hatte ich nicht beachtet . Das Junge kam mit offenen Augen zur Welt und zeigte

vom erſten Tage an eine verhältnismäßig große Selbſtändigkeit . Die Mutter legte es , ſobald ſie

es rein geleckt hatte , mit großer Zärtlichkeit an die Bruſt , unterſtützte es anfänglich auch beim

Saugen ; ſchon wenige Tage ſpäter aber behalf es ſich ſelbſt . Doch bekundete die Alte noch immer

die größte Fürſorge für das Kleine , deckte es mit dem Schwanze zu , kauerte ſich zuſammen und

Mongoz Lemur Mongoz) . ½ natürl. Größe.903

verbarg es ſo meiſt dem Auge des Beſchauers . Dabei bethätigte ſie jedoch fortwährend Sehnſucht

nach ihrem Gatten , welchen ich aus Vorſorge von ihr getrennt und in einem Nachbarkäfige unter —

gebracht hatte , unterhielt ſich mit ihm durch einen Spalt , knurrte behaglich , ſobald er ſich regte ,

und achtete überhaupt auf jede Bewegung desſelben .

Im Verlaufe des erſten Monats entwickelte ſich das Junge ſehr ſchnell . Anfänglich klammerte

es ſich nicht , wie die meiſten jungen Affen , an der Bruſt und dem Bauche , ſondern mehr an der

Seite ſeiner Mutter an ; ſpäter kletterte es oft an den Schenkeln auf und nieder , längs der Seite

hin oder auf den Rücken , verbarg ſich halb und halb zwiſchen dem Felle und lugte mit ſeinen klugen

Augen traulich von da ins Weite . Nach etwa Monatsfriſt war es ſo weit gediehen , daß es ſeinen

erſten Ausflug unternehmen , d. h. ſeine Mutter verlaſſen und auf dem Gezweige des Käfigs

umherklettern konnte . Gleich nach ſeiner Geburt fiel mir auf , daß es dem Vater vollſtändig

glich , d. h. nicht das geringſte Zeichen einer Mittelfärbung , wie ſie Blendlingen eigen iſt , wahr⸗

nehmen ließ . Erſt hierdurch wurde ich veranlaßt , meine Makis zu unterfuchen und fand , daß alle

Mohrenmakis , welche ich pflegte , Männchen , alle Weißbartmakis dagegen Weibchen waren . Anfragen

in den verſchiedenen Thiergärten , namentlich in London , Köln , Rotterdam und bei einem Bekannten

in Sanſibar beſtätigten das von mir gewonnene Ergebnis , und ſo wurde die Vermuthung , daß

beide Thiere nur verſchiedene Geſchlechter einer und derſelben Art ſeien , für mich zur Gewißheit .



Makis und Halbmakis : Mongoz . Katta . 253 5

Zur Vervollſtändigung des Geſagten will ich noch zweier Arten gedenken , welche ebenfalls
dann und wann lebend in unſere Käfige gelangen . Der erſte iſt der Mongoz CTemur Mongoz , 50L. nigrifrons ) , eine der gewöhnlichſten Erſcheinungen in unſeren Thiergärten . In der Größe
gibt er dem Verwandten wenig nach ; ſeine Länge beträgt etwa 95 Centim . , wovon ungefähr die
Hälfte auf den Schwanz kommt . Die Färbung des Pelzes , welche oben dunkelaſchgrau ausſieht ,
da die Haare ſchwarz und weiß geringelt ſind , geht auf dem Kopfe in Grauſchwarz , auf dem Unter⸗
rücken und den Außenſchenkeln in Lichtbräunlich über . Ein Streifen am Unterhalſe bis zu den
Ohren hinauf wie die Innenfeite der Gliedmaßen iſt weiß , der Bauch lichtröthlichgelb , das Geſicht
wie gewöhnlich ſchwarz , das Auge bräunlich . Auch bei dieſer Art hat man Abweichungen in der
Färbung beobachtet ; doch ſchwankt die letztere nicht in dem Grade wie bei den vorher genannten .

Katta ( Lemur Catta). ½ natürl . Größe.

Ueber das Freileben kenne ich keinen eingehenden Bericht ; gefangene Mongoz betragen ſich
im weſentlichen genau wie die verwandten Arten .

Unter dieſen fällt noch eine Art , derKatta ( LemurCatta ) , durch die Zierlichkeit ſeiner Geſtalt ,
die Schönheit ſeiner Färbung und den geringelten , mehr als leibeslangen Schwanz ſowie die ver⸗
hältnismäßig großen Augen beſonders auf . In der Größe ſteht er hinter den Verwandten etwas
zurück ; ſeine Geſammtlänge beträgt ungefähr 85 , höchſtens 90 Centim . , wovon 35 bis 40 auf den
Leib , das Uebrige auf den Schwanz kommt . Der dichte , feine , weiche und etwas wollige Pelz iſt
grau , bald mehr ins Aſchfarbene , bald mehr ins Roſtrothe ziehend ; Geſicht , Ohren und Unterfeite
haben weißliche , ein großer runder Augenfleck und die Schnauze ſchwarze Färbung . Beide Ge⸗
ſchlechter ſcheinen ſich nicht zu unterſcheiden .

Der Katta , welcher mit keinem anderen Maki verwechſelt werden kann , bewohnt nach 160
Pollen die Waldungen im Südweſten Madagaskars und iſt , ſo viel bis jetzt bekannt , in keinem
anderen Theile der Inſel beobachtet worden . Wie ſeine Verwandten in beträchtlichen Banden
lebend und in ſeinem Auftreten dieſen gleichend , thut er ſich höchſtens durch Zierlichkeit und
unglaubliche Beweglichkeit hervor . Laut Pollen ſpringt er mit ebenſo viel Anmuth von Baum
zu Baume und läßt in gewiſſen Pauſen einen Schrei vernehmen , welcher nicht entfernt die Stärke
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von dem anderer Maki ' s hat und mehr an das Miauen unſerer Hauskatze erinnert . Gefangene

befreunden ſich in ſehr kurzer Zeit mit ihrem Gebieter ; ſo wenigſtens erfuhr Pollen von einem

K jungen Katta , welcher im Beſitze des Quartiermeiſters einer franzöſiſchen Korvette ſich befand 9

K. und ſeinem Herrn in ſo hohem Grade zugethan war , daß er ihn unter allem Schiffsvolk und den

Reiſenden ſofort erkannte . Das Thierchen ſpielte gern mit den Schiffsjungen , mit einem Hunde ,

Halbmaki ( Hapalemur griseus). ½ natürl. Größe.

welcher ſich an Bord befand , hätſchelte in einer ganz eigenthümlichen Weiſe den kleinen Affen eines

Matroſen , als ob dieſer ſein Kind geweſen wäre , vergnügte ſich zuweilen aber auch , die Hühner ,

welche in die Nähe ſeines Käfigs kamen , am Schwanze zu zerren , bis ſie ſchrieen , und ſaß manch⸗

mal mit ausgeſtreckten Armen regungslos auf einer und derſelben Stelle , die Augen auf die auf⸗

gehende Sonne geheftet . Ich habe nur ein einziges Mal gefangene Katzenmakis geſehen , nicht aber

Gelegenheit gehabt , ſie zu beobachten , und bin daher nicht im Stande , Pollens Angaben irgend

etwas hinzuzufügen .
*.

*16 Die Halbmakis ( Hapalemur ) unterſcheiden ſich von den bisher genannten durch ihren

ſchlanken , marderartigen Leib mit ziemlich kurzen , unter ſich nicht weſentlich verſchiedenen Glied⸗

maßen und faſt leibeslangem Schwanze . Der Kopf iſt rund und ſpitzſchnäuzig , hat kleine Augen
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und breite , aber ſehr kurze , faſt ganz im Pelze verſteckte , innen und außen dicht behaarte Ohren .
Hände und Füße haben ſchlanke Finger und Zehen , kurze Daumen und mäßig lange Daumenzehen .
Das Gebiß beſteht wie bei den Makis aus 36 Zähnen und zeichnet ſich beſonders dadurch aus , daß
die beiden oberen inneren Schneidezähne vor den äußeren ſtehen .

Der wollige Pelz der einzigen bis jetzt bekannten Art der Sippe ( Hapalemur griseus ,
Lemur griseus , Hapalemur olivaceus ) hat olivenbräunliche Färbung , welche bei einzelnen
Stücken ins Gilbliche , bei anderen ins Rothe übergeht und an den Kopfſeiten gewöhnlich am lebhaf⸗
teſten zu ſein pflegt ; die Unterſeite iſt grauer als die Oberſeite , der Bauch roſtfahl , der Schwanz
fahlgrau ,der Augenſtern braun . Hand - und Fußrücken ſind bis zu den Nägeln herab mit ſpärlichen

Haaren bekleidet . Die Länge beträgt 60 bis 65 Centim . , wovon 35 auf den Schwanz fallen .
Der Halbmaki , von den Mʒalgaſchen des Nordweſtens der Inſel Bokombul genannt , bewohnt

vorzugsweiſe Bambuswaldungen . In ſolchen fand ihn Pollen einige Tagereiſen von der Küſte
an den Ufern des Ambaſſuanafluſſes . „ Die Eingeborenen “ , ſo berichtet er , „hatten mir ſo oft von
dem Thiere erzählt , daß ich es mir nicht verſagen konnte , jene Waldungen zu beſuchen , um es

ſelbſt zu beobachten . Als ich meine Abſicht den Führern kund gab , machten ſie tauſend Schwierig⸗
keiten , behaupteten , daß es für einen Weißen gefährlich wäre , in den Bambuswald dungen zu jagen ,
welche ſeine Kleider bei jedem Schritte zerriſſen und ſeine Glieder verwundeten , daß die Aufent⸗

haltsorte der Thiere zu entfernt ſeien , ich unterwegs krank werden könne ꝛc. , und es gelang mir

erſt , nachdem ich verſchiedene kleine Geſchenke geſpendet hatte , ſie zu überreden . Nach einem ſehr
beſchwerlichen Wege von mehreren Stunden kamen wir zu einem dichten Bambuswalde , in
welchem es mir glückte , mehrere dieſer Thiere zu erlegen . Die Jagd iſt aber in der 2That außer⸗
ordentlich ſchwierig . Man iſt genöthigt , der Länge 25 auf dem Boden fortzukriechen und wird
von den ſchneidigen Bambusblättern ununterbrochen verwundet.

„ Während des Tages ſchläft der Bokombul auf den höchſten Bambusſtengeln mit gekrümmtem
Rücken , den Kopf zwiſchen den Schenkeln verborgen und den Schwanz über den Rücken gelegt .

Obgleich er eine vollkommen nächtlicheLebensweiſe führt , nimmt er doch bei Tage ſeine Feinde

wahr und es gelingt ihm ſehr oft , dem Jäger zu entkommen . Seine Nahrung beſteht in Bambus⸗

blättern ; wenigſtens fand ich ſeinen Magen mit dieſem Stoffe vollgefüllt . Während des Tages
faul 8 träge , entfaltete er des Nachts eine unglaubliche Thätigkeit und Behendigkeit . Seine
Stimme beſteht in einem ſchwachen , an das des Schweines erinnernden aber viel weniger lauten

Grunzen . Wie es ſcheint , bringt er ſeine Jungen im Monate December oder Januar zur Welt . Ich
habe eines dieſer Thiere mehrere Monate in Gefangenſchaft gehalten , mit Bananen , Mangos und

gekochtem Reis ernährt , dabei aber gefunden , daß er den letzteren bloß bei dem größten Hunger
annahm . Mein Gefangener hatte die üble Angewohnheit , ſich ſeinen Schwanz zu benagen , wie
dies gefangene Affen zuweilen zu thun pflegen . Wenn man ihm den Finger zeigte , gerieth er in

Wuth , zeigte ſeine Zähne und ließ ein oft wiederholtes Grunzen vernehmen . “

1*

Die nächſtverwandte Sippe wird gebildet durch die Katzenmakis ( Chirogaleus ) , Halb⸗
affen , welche im weſentlichen denſelben Leibesbau wie die Halbmakis haben und mit den nächHſtfol⸗
genden Sippen Uebergangsglieder von den echten Makis zu den Galagos zu bilden ſcheinen . Der

ſchlanke Leib hat einen kleinen , geſtreckten , ziemlich ſpitzſchnäuzigen Kopf , kurze Vorder⸗ , mittel⸗

lange Hinterglieder und einen 3—5 als leibeslangen Schwanz . Die Augen ſind mittelgroß, die

mäßig großen Ohren ganz nackt . Der weiße Pelz , welcher Geſicht und Hände ſpärlich bekleidet , am

Schwanze dagegen ſich ſehr entwickelt , iſt etwas wollig . Die oberen Schneidezähne ſind durch eine

Lücke getrennt , ſtehen aber in einer Reihe ; die übrigen Zähne bieten nichts beſonders Auffallendes .
Der bekannteſte Vertreter der Sippe , von den Eingeborenen Waluwy genannt ( Chiroga -

leus fureifer , Lepilemur , Microcebus furcifer ) , kommt dem Halbmaki an Größe ungefähr
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gleich : ſeine Geſammtlänge beträgt 65 bis 70 , die Schwanzlänge 33 bis 40 Centim . Ein hell⸗

bräunliches Fahlgrau iſt die vorherrſchende Färbung der Oberſeite , ein ſcharf abgeſchnittenes Licht⸗

fahlgrau die der Unterſeite ; die Kopf⸗ und Halsſeiten ſpielen ins Röthliche ; ein auf den Wangen

beginnender , die Augen einſchließender , auf der Stirnmitte eine Bläſſe freilaſſender , auf dem

Oberkopfe ſich vereinigender und von hier aus über den Nacken und die Rückenmitte bis gegen den

Schwanz hin verlaufender Streifen iſt ſchwarz , letzterer an der Wurzel grau , gegen die Spitze hin

ſchwarz ; das Auge hat ſchwarze Iris .

Katzenmaki (Chirogaleus furcifer). ½ natürl. Größe.

Der Katzenmaki findet ſich , laut Pollen , ſehr häufig in den Waldungen der Weſtſeite

Madagaskars , ſcheint aber auch hier und da in den öſtlichen Gebieten vorzukommen . „ Erſt mit

Einbruch der Nacht verläßt er ſein Verſteck , in welchem er den Tag verſchlafen hat . Zu ſolchen

Verſteckplätzen wählt er am liebſten Baumhöhlen mit zwei Oeffnungen , manchmal auch ſolche ,

welche gleichzeitig von Bienen bewohnt werden , in welchem Falle er ſein Neſt durch einen Haufen

von Stroh und trockenen Blättern gegen die Kerbthiere abſchließt . Die Eingeborenen glauben , daß

er deshalb mit Vorliebe die Geſellſchaft der Bienen aufſuche , weil er ein leidenſchaftlicher Freund

des Honigs ſei . Ich beobachtete dieſe niedlichen Halbaffen während der Nacht . Sie ſind viel

munterer und behender als die Makis und machen außerordentlich weite Sätze . Das Geſchrei ,

”οͥ
ι
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welches ſie während ihres Wachſeins faſt ununterbrochen vernehmen laſſen , klingt ſcharf , wie
„ Kakakakaka “ , dem trompetenartigen Geſchmetter der Perlhühner einigermaßen ähnlich . “

Die Jagd der Waluwy iſt außerordentlich ſchwierig und anſtrengend . Pollen erzählt ſehr
weitläufig , wie er, von einem unluſtigen Malgaſchen begleitet , eines Abends bei hellem Mondſcheine
in das Innere eines von giftig ſtechenden Mücken erfüllten Waldes ſich begeben , dort , auf einer

Blöße aufgeſtellt , eine Stunde lang vergeblich gewartet und endlich das Geſchrei des Thieres
unmittelbar über ſeinem Kopfe gehört , den Schreier ſelbſt jedoch erſt nach längerem Suchen
wahrgenommen habe , worauf es ihm gelang , durch einen nach der Gegend hin gerichteten Schuß
den Katzenmaki zu erlegen , beſchreibt damit eigentlich aber nur die Jagd aller auf Bäumen lebenden

Nachtthiere , deren Pelzfärbung mit den Aeſten trefflich übereinſtimmt . Ueber das Gefangenleben
theilt unſer Forſcher nichts mit , und ich vermag deshalb nicht zu ſagen , ob es ſich in irgend
welcher Hinſicht von dem verwandter Arten unterſcheidet .

*

Während die Makis ſammt und ſonders , wenigſtens zu gewiſſen Zeiten , eine große Regſam⸗
keit und Beweglichkeit kundgeben , zeichnen ſich die Loris Stenopo hauptſächlich durch die ent⸗

gegengeſetzten Eigenſchaften aus . Sie ſind die Faulthiere innerhalb ihrer Ordnung , werden auch
geradezu Faulaffen genannt . Man begreift unter ihnen kleine , zierliche Halbaffen mit ſchmäch⸗
tigem , ſchwanzloſem Leibe , großem , rundlichem Kopfe und dünnen , ſchlanken Gliedmaßen , deren

hinteres Paar etwas länger als das vordere iſt . Die Schnauze iſt ſpitz, aber kurz ; die ſehr großen
Augen ſtehen ſich nahe ; die Ohren ſind mittelgroß und behaart . An den Händen iſt der Zeige⸗
finger ſehr verkürzt , der vierte Finger aber verlängert und der hinterſte mit ſcharfer und langer
Kralle verſehen . Das Weibchen beſitzt nur zwei Bruſtdrüſen , aber jede derſelben enthält zwei
Zitzen . Im Gebiß fällt der erſte obere Schneidezahn durch ſeine Größe auf , während der zweite
gänzlich verkümmert ; die ſechs unteren Schneidezähne ſtehen wagerecht und ſind unter ſich von ver⸗

ſchiedener , von innen nach außen zunehmender Breite , die Eckzähne dick, gekrümmt , aber ſpitzig , die
beiden Lückzähne ſtark und einhöckerig , die Backenzähne vierhöckerig . Die Wirbelſäule beſteht außer
den Halswirbeln aus 15 bis 16 rippentragenden , 8 bis 9 rippenloſen , 2 bis 5 Kreuz⸗ und 8 bis 9

Schwanzwirbeln . Sehr eigenthümlich iſt die büſchelartige Verzweigung der Schenkel - und

Schlüſſelbeinſchlagadern : beide zertheilen ſich in ſo viele Zweige , als Muskeln in den betreffenden
Gliedern vorhanden ſind . Dies erſcheint — abgefehen von ſeiner Abſonderlichkeit — namentlich
auch aus dem Grunde merkwürdig , weil bei den Faulthieren die betreffenden Schlagadern eine

ganz ähnliche Veräſtelung zeigen .
Die wenigen Arten dieſer Sippe bewohnen Indien und ſeine benachbarten Inſeln ; ihr Frei⸗

leben iſt uns aber faſt noch gänzlich unbekannt . Sie vertreten ihre munteren afrikaniſchen Vettern
in Südaſien , jedoch nur hinſichtlich ihrer Geſtaltung , nicht auch hinſichtlich ihres Weſens .

Ein äußerſt niedliches Mitglied unferer Sippe iſt der Schlanklori ( Stenops gracilis ,
Loris , Arachnocebus gracilis , Loris ceylanicus ) , ein Thierchen , kaum ſo groß wie ein Eich⸗
hörnchen — nur 25 Centim . lang ! — mit ſchmächtigem Leibe , großäugigem und ſpitzſchnäutzigem
Kopfe , zarten Gliedern und langem , plüſchähnlichem Pelze , deſſen Färbung oben röthlichfahlgrau
und gelblichbraun , auf der Unterſeite aber graulich oder blaßgelblich iſt . Rund um die nußbraunen

Augen herum dunkelt das Fell und ſticht deshalb um ſo mehr von der lichten Oberſchnauze ab .

Das allerliebſte Geſchöpf , von den Eingeborenen Teivangu genannt , bewohnt die Wälder
Ceilons . Es verſchläft den Tag in Baumhöhlungen und kommt erſt des Abends zum Vorſcheine .
In ſeinem Freileben wurde es noch von Niemandem beobachtet ; obſchon ſeit langer Zeit Berichte
über dasſelbe vorliegen .

Thévenot iſt der Erſte , welcher von Schlankloris ſpricht . Er ſah ( gegen Ende des ſieben⸗

zehnten Jahrhunderts ) einige von ihnen in Aurengabad , der Hauptſtadt von Balagate , im Reiche
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 17
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des ehemaligen Großmoguls . Man machte viel Aufhebens davon , weil ſie ſich vor den eigentlichen

Affen namentlich durch ihre Kleinheit auszeichneten . Während die Thierchen beobachtet wurden ,

ſtellten ſie ſich auf die Hinterbeine , umarmten einander öfters und ſahen die Leute dabei feſt an.

Ihr Herr nannte ſie „ wilde Menſchen “ .

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts berichtet Seba über den Teivangu und gibt zugleich

eine vortreffliche Abbildung von ihm . Er nennt ihn „ das Faulthier Ceilons “ , bemerkt aber , daß

er dieſen Namen ganz unverdient trage , weil er — wie auch ſein ſchlanker Bau ſchon beweiſen

müſſe — weder faul noch langſam , ſondern im Gegentheile ſehr flink im Gehen und äußerſt

gewandt und hurtig im Klettern ſei . Er lebe von Früchten und Samen großer Bäume , welche

das Männchen pflücke , koſte und dann dem Weibchen reiche ; aber auch dieſes ſei dem Männchen

gegenüber ſehr artig . Die Zahl der Jungen ſoll zuweilen vier betragen .

Dieſe beiden alten Mittheilungen ſind eigentlich die ausführlichſten , welche uns über den

f

C 4

Schlanklori (Stenops gracilis). ½ natürl. Größe.

Schlanklori geworden ſind ; in der Neuzeit hat meines Wiſſens nur Tennent in ſeinem Werke

über Ceilon des Thierchens Erwähnung gethan . „ Es gibt “, ſagt er , „ zwei Spielarten des Schlank —

lori auf der Inſel ; eine , deren Fell braun iſt , und eine andere , größere , mit ſchwarzem Pelze . Ich

erhielt einen lebenden Teivangu oder „ Dünnleib “ aus Chillav von der Weſtküſte . Er lebte einige

Zeit bei mir in Colombo und fraß Reis , Früchte und andere Pflanzentheile , beſonders gern aber

auch Ameiſen und überhaupt Kerbthiere . Auf Milch und Geflügelfleiſch war er äußerſt begierig .

Seine unhörbaren Bewegungen erleichtern ihm die Jagd auf Geflügel mehr , als man meint .

Eingeborene haben mir verſichert , daß er nachts ſogar Pfauen überfällt , abwürgt und ſich dann

an dem Gehirne ſeiner Beute erlabt .

„ Mein Gefangener ſchlief den ganzen Tag in der ſonderbaren Stellung , welche ich hier dar⸗

geſtellt habe ; er faßte dabei ſeine Stange mit allen Händen , krümmte ſich zu einem weichbehaarten

Ball zuſammen und verbarg ſeinen Kopf tief zwiſchen ſeinen Beinen .

„ Die merkwürdig großen und lebendigen Augen der Loris haben die Aufmerkſamkeit der Sin⸗

galeſen erregt . Sie fangen den Teivangu ſeiner Augen wegen , aus denen ſie Zauber - und Liebes⸗

mittel zu bereiten glauben , und halten das arme Geſchöpf ans Feuer , bis die Augäpfel berſten ! “
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Zu meiner größten Ueberraſchung und Freude fand ich einen lebenden Schlanklori im Beſitze
eines Thierſchauſtellers . Das zarte Weſen war vor vier Jahren mit drei anderen nach Europa gelangt
und von einem unſerer erſten Großhändler an jenen Mann verkauft worden , hatte alſo nicht allein

die Reiſe nach Europa , ſondern auch die Gefangenſchaft in dem kälteren Lande vortrefflich aus⸗

gehalten . Ich erwarb das Thierchen , um es nach dem Leben zeichnen zu laſſen und beobachten zu
können , für theures Geld und ließ ihm eine ſorgſame Pflege zu theil werden .

Schlanklori im Erwachen und im Schlafe.

Ueber Tages liegt oder richtiger hängt der Schlanklori in der von Tennent recht gut wieder⸗
6%

gegebenen Stellung an einer Sproſſe ſeines Käfigs und ſchläft , ohne ſich durch die Außenwelt und

ihr Treiben im geringſten ſtören zu laſſen ; nach Eintritt der Dämmerung entballt er ſich , reckt und

ſtreckt , noch etwas ſchlaftrunken , die langen ſchlanken Glieder und ſchreitet nun langſam und

unhörbar auf der Sitzſtange ſeines Käfigs hin und her oder an dem Sproſſenwerke des Gebauers 1
auf und nieder . Auf einer Stange oder einem Zweige bewegt er ſich mit bemerkenswerthem

Geſchicke , gleichviel ob er oben oder unten an dem Aſte hängt , verſichert ſich jedoch bei jedem

Schritte , den er thut , eines neuen Haltes , ſpreizt deshalb die Beine oft über alles für möglich

gehaltene Maß und greift mit ihnen , wie mit den Armen , taſtend weit in die Luft , wenn es ſich
darum handelt , von einem Aſte auf den anderen überzugehen . Findet er nicht gleich einen Halt ,

ſo bewegt er Arm und Hand zitternd , als fühle er ſich in Gefahr oder doch Verlegenheit . Er hat
ein ungemein feines Gefühl in den Händen und Füßen , welche er in annähernd gleicher Weiſe

gebraucht , die Hände ſelbſtverſtändlich bevorzugend . Ehe er irgendwo ſich feſthält , prüft er taſtend
N

den Gegenſtand . Einen Aſt umklammert er mit dem den übrigen Fingern gegenüberſtehenden
‚

Daumen und ebenſo mit den Zehen und der Daumenzehe und legt die verbreiterten Fingerpolſter
17
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ſo feſt auf , daß ſie anzukleben ſcheinen und die mittleren Fingerglieder gleichſam nach innen ſich

biegen . Auf flachem Boden taſtet er vor jedem Schritte umher , als ſuche er einen zum Anklammern

geeigneten Gegenſtand , ſtellt hierauf die bis zum äußerſten geſpreizten Vorder - und Hinterglieder

feſt und ſchiebt endlich , mit im Knie hochgekrümmten Beinen ungemein langſam kriechend , ſich vor⸗

wärts , ſo wie eine Kröte dahin humpelt , nur daß dieſe nicht allein verhältnismäßig , ſondern

unbedingt ſchneller ihren Weg zurücklegt . Jeder Halt , jede Erhabenheit des Bodens iſt ihm will⸗

kommen , und er klammert ſich dann ſofort mit Händen und Füßen an , ſcheinbar ängſtlich hoffend ,

die ihm heimiſche Höhe und das Gezweige wieder zu gewinnen . Der beweglichſte Theil ſeines Leibes

iſt der Kopf , welchen er jählings und blitzſchnell zu drehen und zu wenden verſteht , während er mit

Hand und Arm nur ſelten eine ähnlich raſche Bewegung ausführt . Seine Augen leuchten im

Halbdunkel buchſtäblich wie feurige Kohlen und machen , da ſie ſehr nahe zuſammenſtehen und bloß

durch eine weiße Bläſſe getrennt werden , einen höchſt eigenthümlichen Eindruck . Die Ohren werden

etwas vom Kopfe ab getragen , die Muſcheln voll entfaltet .

Gereizt , läßt der Schlanklori ein ſcharfes Schnarchen hören , welches am meiſten an die

Stimmlaute des Hamſters erinnert , jedoch viel ſchwächer iſt . Damit pflegt er ſeinen höchſten Zorn

kundzugeben . Seine Erregbarkeit ſcheint übrigens ziemlich gering zu ſein ; denn es hält ſchwer , ihn

aus ſeiner Ruhe und Gleichmüthigkeit zu bringen . Menſchen oder Thiere , welche außerhalb ſeines

Käfigs ſich bewegen und ſonſtwie zu ſchaffen machen , beachtet er kaum ; Hunde glotzt er wie ihm

vollſtändig fremde Weſen an . Auch wenn man die Hand in ſeinen Käfig bringt , läßt er kaum in

ſeinen Bewegungen ſich ſtören und erſt , wenn man ihn berührt , jenes Schnarchen vernehmen , ver⸗

ſucht dann wohl auch , zu beißen . Ein leifes Streicheln ſcheint ihm zu behagen ; krabbelt man ihn

ſanft am Kopfe , ſo ſchließt er die Augen .
Seine Hauptnahrung beſteht in eingeweichtem Milchbrod . Obſt verſchmäht er faſt gänzlich ,

Fleiſch und Eier ebenſo ; auch an lebenden Vögeln hater bis jetzt ſich nicht vergreifen wollen . Da⸗

gegen frißt er Kerbthiere , zumal Mehlwürmer , ungemein gern , iſt jedoch zu ungeſchickt oder zu

träge , ſolche ſelbſt ſich zu nehmen , und greift bloß dann mit dem Maule zu , wenn ſein Wärter ihm

den Leckerbiſſen mundgerecht vorhält . Wahrſcheinlich iſt ſeine Gleichgültigkeit gegen Geflügel und

deſſen Fleiſch einzig und allein Entwöhnung infolge ſeiner langen Gefangenſchaft ; Tennents

Beobachtungen beſtehen alſo , ungeachtet der meinigen , jedenfalls noch zu Recht .

Der Plumplori Stenops tardigradus , Nycticebus , Bradylemur tardigradus ,

Lori , Nycticebus bengalensis ) iſt etwas mehr bekannt geworden , wahrſcheinlich , weil er häufiger
und verbreiteter iſt als ſein ſchlanker Vetter . So viel man weiß , bewohnt das Thier die Waldungen
des indiſchen Feſtlandes und die Sundainſeln , wenigſtens Sumatra . In Oſtindien heißt er Tonger
oder Schläfer , und Tevang oder Schleicher ; unter den Hindus Lajja - Banar und auf Sumatra

Bru⸗Samundi . Er iſt größer und unterſetzter gebaut als ſein Verwandter ; ſeine Leibeslänge

beträgt reichlich 35 Centim .

Der plumpe Lori , ein überall ſeltener Bewohner der einſamſten Wälder ſeiner Heimat , lebt

in Familien zuſammen , welche den Tag in Baumlöchern verſchlafen , nach Einbruch der Däm⸗

merung munter werden und nunmehr ihrer Nahrung nachgehen . In der Freiheit iſt das Thier
von Europäern noch nicht beobachtet worden ; dagegen hat man es ſehr oft zahm gehalten , auch

wiederholt lebend nach Europa gebracht . Obſerville , Seba und Jones haben das Beſte
über ſein Leben berichtet . Der Tevang verdient ſeinen Namen . Er ſchleicht ſo langſam dahin , daß
er in einer Minute kaum mehr als vier Klaftern zurücklegt . Höchſt ſelten geht er ein paar Schritte
weit aufrecht , ſonſt immer nur auf allen Vieren . Das Klettern verſteht er beſſer ; ſeine Trägheit

iſt aber auch hierbei ſehr auffallend . Gegen das Tageslicht ſcheint er äußerſt empfindlich zu ſein ;

nachts aber ſieht er vortrefflich , und die bei Tage glanzloſen Augen leuchten dann . Sein Gehör

iſt ſo fein, daß er, auch wenn er ſchläft , augenblicklich das Geräuſch eines ſich ihm nähernden Kerb⸗
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thieres wahrnimmt und davon erweckt wird . Kerfe und kleine Vögel verſteht er meiſterhaft zu
beſchleichen und mit einem einzigen , blitzſchnellen Griffe zu erhaſchen . Seine gewöhnliche
Stimme beſteht in einem ſanften Pfeifen , welches abändert , je nachdem es Vergnügen , Schmerz ,
Aerger oder Ungeduld ausdrücken ſoll ; im Zorne läßt er durchdringende Töne vernehmen .

Bei den Eingeborenen Javas ſteht der „ Muka “ ( das Geſicht ) , wie ſie den Plumplori nennen ,
in ſehr ſchlechtem Rufe . Seine Anweſenheit , ſo glaubt man , bringt Gefahr , Krankheit , Tod oder
ſonſtiges Unglück , und deshalb meidet jeder das Thier , ſo viel er kann . „ Als ich einen ſolchen Gaſt
in meinem Hauſe unterbrachte “ , ſchreibt mir Haßkarl , dem ich vorſtehende Angaben verdanke ,

Plumplori (Stenops tardigradus ) . 7 natürl . Größe.

„ wurde ich allgemein gewarnt und mir verſchiedenartige Gefahren in Ausſicht geſtellt . Ich hielt
auch meinen Lori nicht lange am Leben ; wahrſcheinlich wurde er von Inländern , nämlich meiner

Hausbedienung , welche ſich entſetzlich vor ihm fürchteten , und denen der widerliche Geruch überaus

unangenehm war , durch ein oder das andere Mittel getödtet .

„ Gefangene Tevangs ſind ſtill , geduldig und ſchwermüthig . Sie ruhen den ganzen Tag
über in kauernder Stellung und ſtützen den Kopf auf ihre zuſammengelegten Hände . Der eine
war anfangs mit einem Stricke angebunden und hob ihn mehrere Male mit trauriger Geberde auf ,
als klage er über ſeine Feſſeln : ſie zu brechen , verſuchte er nicht. Er biß in der erſten Zeit nach
ſeinem Wärter ; einige kleine Züchtigungen reichten jedoch hin , ſolche Ausbrüche ſeines Zornes zu
unterdrücken . Wenn man ihn ſtreichelte , nahm er die ihn liebkoſende Hand , drückte ſie an ſeine
Bruſt und richtete die halbgeöffneten Augen gegen ſeinen Pfleger . Mit Einbruch der Nacht wurde
er munter . Zuerſt rieb er ſich die Augen , wie ein ſchlaftrunkener Menſch ; dann ſah er ſich um und

begann umherzuſtreifen . Er wanderte dabei auch geſchickt auf Seilen umher , welche man für ihn
ausgeſpannt hatte . Früchte und Milch genoß er ſehr gern ; beſonders lüſtern aber war er nur nach
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Vögeln und Kerfen . Hielt man ihm ſolches Wildpret vor , ſo kam er mit vorſichtigen Schritten

herangeſchlichen , oft das ganze Zimmer durchmeſſend , gerade ſo , wie Jemand , welcher auf den

Zehen geht , um einen Anderen zu überraſchen . Wenn er ſich dann ſeinem Raube etwa bis auf

einen Fuß genähert hatte , blieb er ſtehen , richtete ſich in die Höhe , rückte noch näher heran , ſtreckte

ſachte die Arme aus , fuhr endlich blitzſchnell auf ſeine Beute los und erdrückte ſie in wenigen

Augenblicken . “
Ein anderer Lori dieſer Art , welchen man in Holland lebend beobachtete , wachte erſt abends

gegen neun Uhr aus ſeinem Schlummer auf und bewegte ſich dann äußerſt langſam und gleich⸗

förmig , ließ ſich auch nicht durch Antreiben zu einer ſchnelleren Bewegung bringen . Beim Klettern

ließ er niemals einen Fuß los , bevor er ſich mit dem anderen wieder feſt verſichert hatte . Vögel

und Kerfe fing er mit großem Geſchicke ; außerdem fraß er gekochten Reis , Brod , Eier und Früchte .

Seine Stimme , welche man nur nachts hörte , klang kläglich , ungefähr wie Ai , ai ; im Unwillen

murmelte oder knurrte er wie ein Eichhörnchen .

Jones hielt einen Tevang während ſeines Aufenthaltes in Indien . Dieſer war ſehr ſanft

während der warmen Jahreszeit , änderte aber ſein Betragen , nachdem Kälte eingetreten war . Sie

verſtimmte ihn ſichtlich und machte ihn bei der unbedeutendſten Veranlaſſung zornig . Während

der heißen Zeit zeigte er ſich ſehr dankbar , wenn er gebadet wurde , während der kalten Zeit unwillig ,

ſobald man ihn überhaupt ſtörte . Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang fiel er in Schlaf und

rollte ſich dabei wie ein Igel zuſammen ; eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erwachte er,

leckte und putzte ſich nach Katzenart , nahm ein kleines Frühſtück , ſchlummerte noch ein wenig und

ermunterte erſt dann ſich vollſtändig , wenn die Dämmerung wirklich angebrochen war . Seine

gewöhnliche Nahrung bildeten die ſüßen Früchte Indiens mit wenigen Ausnahmen . Obgleich nicht

gefräßig , konnte er doch gar nicht genug Heuſchrecken oder andere Kerfe bekommen , und ſtellte

ihnen , zumal in der heißen Jahreszeit , während der ganzen Nacht nach . Wenn ein Kerbthier in

ſeiner Nähe ſich niederließ , heftete er ſeine leuchtenden Augen feſt auf dasſelbe , zog ſich dann etwas

zurück , ſprang plötzlich ſchnell vorwärts und fing die Beute mit beiden Händen . Gewöhnlich brachte

er ſeine Speiſe nur mit einer Hand zum Munde ; ſonſt aber brauchte er ſeine vier Hände ohne

Bevorzugung des vorderen Paares . Oft hielt er mit einer Hand ſich oben am Käfige , während die

drei anderen ſich unten etwas zu thun machten ; am liebſten aber hing er ſich , den Leib verkehrt

nach unten gerichtet , mit Händen und Füßen an das obere Gitter ſeines Gefängniſſes und ſchwang

ſich einige Minuten lang hin und her , als verſuche er , die ihm fehlende Bewegung ſich zu ver⸗

ſchaffen . Gegen Tagesanbruch ſchien er am geneigteſten zu ſein , mit ſeinem Wärter zu ſpielen , und

wenn ihm dieſer dann ſeinen Finger gab , leckte und ſaugte er recht artig daran . Mit Tagesanbruch

verloren die Augen ihren Glanz , er wurde ruhiger und bereitete ſich nun zu ſeinem zehn - bis zwölf⸗

ſtündigen Schlafe vor . Eines Tages fand man ihn todt in ſeiner gewöhnlichen Stellung .

Die größte Unannehmlichkeit , welche das ſchmucke Thierchen in der Gefangenſchaft verurſacht ,

iſt der von ihm ausgehende widerliche Geruch : man vergißt dies aber gern über die Freude , welche

das ſo ſeltene und zarte Geſchöpf ſeinem Herrn bereitet .

Ich habe bis jetzt nur zwei lebende Plumploris geſehen und beobachtet , den erſten im Thier⸗

garten zu Amſterdam , und zwar nur bei Tage . Er zeigte ſich jedoch nicht ganz ſo freundlich,
als ich nach obigen Berichten erwartet hatte . Mochte ihn die Störung , welche wir ihm anthaten ,

verſtimmt haben oder er von Haufe aus ein reizbarer Geſell ſein : er war augenſcheinlich äußerſt

entrüſtet über die ihm zugefügte Unbill . Der Geſichtsausdruck des eben erweckten Thieres hatte

wohl etwas Fremdartiges , keineswegs aber etwas „ Mitleidanrufendes “ , wie Weinland von

einem im Londoner Garten beobachteten Tevang ſagt . Unſer Amſterdamer Gefangener fauchte

ſehr verſtändlich und erläuterte ſeine Geſinnungen noch beſonders durch die Beſtrebungen , die

ſtörende Hand des Wärters mit Biſſen zu züchtigen , wie er früher ſchon einige Male gethan hatte .

Heute gelang ihm ſeine Rache nicht , und ärgerlich darüber , zoger ſich langſam zurück . Dies
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geſchah in einer Weiſe , welche mich , trotz der trefflichen Abbildung , welche Harvey ſchon vor
dreißig Jahren gab , ſehr überraſchte . Seine großen Augen ſtarr auf uns geheftet , ging er äußerſt
langſam Schritt um Schritt rückwärts zurück , und zwar nach aufwärts an einem nur wenig
von der ſenkrechten Linie abweichenden Pfahle . Er klettert alſo von unten nach oben mit nieder⸗
wärts gerichtetem Geſichte . Dies thut meines Wiſſens kein anderes Thier ! An einer Gabel angelangt ,
machte er Halt und verharrte nunmehr regungslos in ſeiner Stellung , daß er dem Zeichner ſeine
Arbeit ſehr erleichterte .

Einen zweiten Plumplori pflege ich ſelbſt ſeit ge—
raumer Zeit . Er iſt ein verhältnismäßig gutmüthiges ,

richtiger wohl ein leidlich gezähmtes Geſchöpf und läßt

ſich mühelos behandeln . Doch liebt auch er Berührungen
unſanfter Art durchaus nicht und wehrt ſich mit einem

abſonderlichen Geſchrei , einem nicht gerade lauten , ob⸗

ſchon ſcharfen „Kekekeker “ , zuweilen auch mit Beißen

dagegen . Wenn er das letztere thut , geſchieht es mit

ſolchem Nachdrucke , daß regelmäßig Blut fließt : ſeinem
Wärter biß er einmal den Nagel des Daumens durch .
Ueber Tages ruht er in einer ganz ähnlichen Stellung
wie ſein Verwandter , zum Ball zuſammen gerollt , den

Kopf tief herniedergebeugt und zwiſchen den Schenkeln

verſteckt , mit Händen und Füßen an einem ſenkrechten
oder wagerechten Zweige ſich anhaltend . Nachdem er in

einen größeren Käfig mit von unten her geheiztem

Fußboden gebracht worden war , verließ er die Sitzſtangen ,
um der ihm wohlthuenden Wärme nachzugehen , grub ſich
in das auf dem Boden liegende Heu ein und legte ſich

hier , zuſammengerollt wie immer , aber halb zur Seite

geneigt , nieder . Während er ſchläft , athmet er ruhig und

tief , etwa zweiundzwanzig Mal in der Minute . Was um

ihn her vorgeht , kümmert ihn nicht ; Anrufe laſſen ihn

gleichgültig ; bei wiederholter Berührung aber wacht er Rückwärts kletternder Plumplori⸗

auf , öffnet die Augen und ſtarrt ſchlaftrunken ins Weite .

Nach reichlich zwölfſtündigem Schlafe ermuntert er ſich , klettert gemächlich auf eine ſeiner

Sitzſtangen , klammert hier mit den dicht behaarten , breiten , zangenartigen Füßen ſich feſt und

beginnt mit Händen und Zunge ſein plüſchähnliches Fell zu ſäubern und zu glätten . Dabei dreht
und wendet er ſich mit unvermutheter Gelenkigkeit , ſo daß er alle Theile ſeines Pelzes erreichen
und in Ordnung bringen kann . Im Sitzen nimmt er nicht ſelten eine Stellung an , welche kaum

von einem Klammeraffen nachgeahmt werden möchte , indem er mit den Schenkeln auf einer Sitz⸗

ſtange ſich niederläßt , mit den Händen an einer benachbarten ſich feſthält , die Beine über die Arme

wegſtreckt und die Füße über dieſen zuſammenſchlägt . Außerdem hockt er nach Affenart auf dem

Geſäß , doch nie , ohne mit den Klammerfüßen an einem Zweige ſich zu befeſtigen . Beim Gehen

auf wagerechten Aeſten ſteht er hinten viel höher als vorn . Sein Gang im Gezweige entſpricht den

Angaben Obſerville ' s durchaus nicht , iſt im Gegentheile ſehr leicht und gewandt , fördert auch
weit raſcher , als jener Beobachter behauptet . Zwar thut der Plumplori keinen Schritt , ohne gewiß

zu ſein , beim nächſten wieder einen ſicheren Anhalt zu haben , umklammert auch bei jedesmaligem

Auffußen den Aſt feſt und beſtimmt ; der Wechſel der Schritte geſchieht jedoch ſo raſch und gleich —

mäßig wie bei vielen Tagaffen . Daumen und Daumenzehen ſetzt er beim Gehen ebenſo oft vor⸗

als rückwärts , dreht auch wohl gleichzeitig das eine Glied nach vorn , das andere nach hinten .
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Gleich ſeinem Verwandten ſpreizt er ſeine Beine zuweilen ungemein weit aus , ſo , wie es unſer

Künſtler an der Figur im Hintergrunde des Bildes getreulich dargeſtellt hat . Auf dem Boden bewegt

er ſich ebenfalls ſchwerfällig weiter ; ſo unbeholfen und täppiſch wie ſein Verwandter aber iſt er nicht .

Nach geſchehener Reinigung des Felles denkt er zunächſt ans Freſſen . Mit Auge und Naſe

unterſucht er den Raum des Käfigs , geht ſodann auf den Futternapf zu , ergreift mit der Hand

einen Brocken ſeiner Nahrung und führt ihn zum Munde , nach und nach in kleineren Biſſen ihn

verzehrend . In der Auswahl ſeiner Nahrung gibt er ſich als Raubthier , nicht als Pflanzenfreſſer

zu erkennen . Er nimmt eingeweichtes Milchbrod , weil er an dasſelbe gewöhnt worden iſt , lieber

als Milchreis oder als Früchte verſchiedener Art , zieht jedoch Kerfe und Kleingethier höherer Klaſſen

jeder anderen Speiſe vor . Mehlwürmer frißt er dutzendweiſe ; kleine lebende Vögel erregen ſofort

ſeine Aufmerkſamkeit und Mordluſt . Doch zeigt er, wenn er einen lebenden Vogel innerhalb ſeines

Käfigs entdeckt hat , keineswegs beſondere Gier , läßt ſich auch nicht aus dem gewohnten Geleiſe

bringen . Achtſam jede Regung des Opfers verfolgend , ſetzt er ſich endlich in Bewegung , ſchreitet ,

nicht ſchneller als ſonſt , auf dasſelbe los , nähert ſich mehr und mehr , greift blitzſchnell zu , packt

mit ſicherem Griffe die Beute und führt ſie ebenſo ruhig und bedächtig wie einen ſonſtigen Brocken

dem Maule zu , um ihr zunächſt mit kräftigem Biſſe die Hirnſchale zu zertrümmern , und frißt

hierauf gemächlich , ohne mit Rupfen ſich aufzuhalten , erſt das Hirn , ſodann das Fleiſch , alle Federn
mit den Lippen abſtreifend und liegen laſſend .

Den in einem anderen Käfige eingeſperrten Schlanklori betrachtete er, als er zum erſten Male

in ſeine Nähe gebracht wurde , mit erſichtlicher Theilnahme , ohne jedoch einen Verſuch zu weiterer

Annäherung zu machen ; ſpäter ließ ihn der Verwandte ebenſo gleichgültig wie jedes andere Thier ,
mit Ausnahme eines ihm zur Nahrung geeignet erſcheinenden natürlich . Sein Verſtand iſt , wie

aus allen bisher mit ihm angeſtellten Verſuchen hervorzugehen ſcheint , höchſt gering , ſeine Theil —

nahmloſigkeit gegen die Außenwelt dafür um ſo größer ; denn ſein Gedankengang bewegt ſich

erſichtlich in einem ſehr beſchränkten Gebiete . Ob er geiſtig höher ſteht als ein Galago , dürfte

fraglich ſein , unter den Lemuren ſteht er gewiß .

*

An die Loris ſchließen zwei afrikaniſche Halbaffen mit verkümmerten Schwänzen ſich an,
welche äußerlich zwar in hohem Grade ſich ähneln , durch Verſchiedenheit der Handbildung und

Schwanzlänge ſowie des Gebiſſes aber ſich unterſcheiden und deshalb als Vertreter zweier Sippen
betrachtet werden .

Der Potto Perodicticus Potto , Nyeticebus P. , Potto Geoffroy , P. Bos —

mani ) hat ſchlanken Leib , rundlichen Kopf , mit vorſpringender Schnauze , mittelgroßen Augen und
kleinen häutigen Ohren , faſt gleichlange Arme und Beine , mit großen Händen und Füßen , verküm⸗

merten , aber noch deutlich erkennbaren , nagelloſen Zeigefinger und , mit Ausnahme der großen , krum⸗

men , flachen , aufrecht geſtellten Kralle der zweiten Zehe , platte Nägel ſowie einen kurzen Schwanz .
Sein Gebiß beſteht aus zwei Schneide - , einem Eck⸗, drei Lück - und drei Backenzähnen in jedem
Kiefer oben und unten , im ganzen alſo aus ſechsunddreißig Zähnen ; die unteren Schneidezähne
ſind vorgeneigt , die oberen vorderen Backenzähne vierhöckerig , während der letzte nur zwei Spitzen ,
der letzte Unterbackenzahn dagegen fünf Höcker zeigt . Von den Wirbeln tragen 14 oder 15 Rippen ,
7 oder 8 bilden den Lendentheil der Wirbelſäule . Der kurzwollige Pelz iſt oben röthlich⸗
graufahl , ſchwarz gemiſcht , auf Kopf , Armen und Beinen röthlicher , in der Schultergegend fahl —
mäufegrau , auf der Unter - und Innenſeite noch lichter , hellfahlgrau , am Schwanze graulichroſt⸗
roth , das Haar mit ſchwarzer brauner Spitze ; die einzelnen Haare der Oberſeite haben an der

Wurzel grauliche , in der Mitte mäuſefahlgraue , gegen die Spitze hin braune , an der Spitze ſchwarze
oder hellfahlgraue Färbung . Die Geſammtlänge beträgt etwa 35 Centim . , wovon der Schwanz
6 Centim , wegnimmt .
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Der Bärenmaki ( Krctocebus calabarensis , Perodieticus calabarensis ) unter⸗
ſcheidet ſich vom Potto äußerlich durch die größeren Augen und Ohren , den zu einer Warze ver⸗
kümmerten Zeigefinger und den als kurzen Stummel kaum wahrnehmbaren Schwanz , im Gebiß ,
welches dieſelbe Anzahl von Zähnen zuſammenſetzt , durch die letzten Backenzähne , da der obere drei ,
der untere fünf Spitzen hat . Von den Wirbeln tragen 15 Rippen , 7 bilden den Lendentheil . Ein
dichtes und langes , wolliges , im Geſichte und auf dem Rücken der Hände und Füße ſpärlich

Värenmaki ( Arctocebus calabarensis ) . ½ natürl. Größe. (Nach Wolf. )

ſtehendes und ſich verkürzendes Haarkleid von roſtbräunlichgrauer , auf der Unter - und Innenſeite
licht graulicher , im Geſichte und auf Händen und Füßen dunkelbräunlicher Färbung bedeckt den
Leib . Die Länge beträgt 25 bis 30 Centim .

Ueber die Lebensweiſe beider Thiere wiſſen wir noch überaus wenig , obgleich der Potto bereits

zu Anfang des vorigen Jahrhunderts entdeckt und der Bärenmaki oder Angwantibo der Ein —

geborenen im Jahre 1680 aufgefunden wurde , erſterer auch ſchon mehrmals lebend nach Europa
und zwar in den Londoner Thiergarten gelangie . Bosman , der erſte Entdecker , ſagt vom Potto ,
er ſei träge wie ein Faulthier , und werde von den Holländern in Guinea deshalb der Faullenzer

genannt ; Boyle , welcher ſpäter ein Stück einfandte , gibt an , daß er zurückgezogen lebe , ſich ſelten
und nur bei Nacht zeige , Pflanzen und zwar hauptſächlich Caſſada freſſe und von den Anſiedlern

Buſchhund genannt werde . Neuere Angaben ſind mir nicht bekannt geworden . Von den beiden

II
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Gefangenen des Londoner Thiergartens theilte mir Sclater das Nachſtehende mit : „ Unſere Pottos

kommen freiwillig niemals bei Tage zum Vorſcheine , erſcheinen aber des Abends bei guter Zeit ,

zunächſt um Futter zu nehmen , ſind dann ungemein thätig und ſpringen während der ganzen Nacht

lebhaft auf den in ihren kleinen Käfigen befeſtigten Zweigen umher . Ihr Futter beſteht aus reifen

Früchten , Aepfeln , Birnen , Feigen , Bananen , Weintrauben und dergleichen ; auch freſſen ſie gekochten

Reis , durch Zucker verſüßtes Milchbrod und ein wenig gekochtes Fleiſch , welches ihnen in kleinen

Stücken vorgeſetzt wird . Kleine Vögel , welche in ihren Käfig gefetzt werden , fangen ſie ſehr geſchickt

und zerreißen ſie augenblicklich , ſcheinen auch höchlichſt befriedigt zu ſein , wenn man ihnen eine

derartige Abwechfelung ihres gewöhnlichen Futters bietet “.

Bilchmaki (RMicrocebusmyoxinus) . ½ natürl. Größe.

Von Wagner und Anderen wurde die nun zu erwähnende Sippe der erſten Familie von den

bisher genannten Halbaffen getrennt und in eine beſondere Familie vereinigt , als deren Kenn⸗

zeichen man die verhältnismäßig langen Fußwurzeln hervorhob . Auch zeigt das Aeußere der

ſogenannten Langfüßer manches Eigenthümliche , da ſie es ſind , welche die Bilche oder Schlaf⸗
mäuſe innerhalb ihrer Familie zu vertreten ſcheinen . Doch haben ſie im weſentlichen ſo viel Aehn⸗

lichkeit mit den bereits beſchriebenen Arten , daß ſich nach Anſicht der neueren Thierkundigen

gedachte Trennung nicht rechtfertigen läßt .
Bei den Zwergmakis ( Mierocebus ) ſind die Augen mehr als die Ohren entwickelt . Der

Leib iſt gedrungen , der Kopf kurz , die Schnauze gerundet , der Schwanz etwas mehr als leibeslang ,
die Gliederung übrigens verhältnismäßig , da die Hinterglieder nicht weſentlich länger als die

vorderen find . Große Augen und mittelgroße , innen nackte , außen ſehr fein und ſchwach behaarte
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Ohren , ungemein zierliche Hände und Füße mit kurzen Fingern und Zehen , verhältnismäßig derben
Daumen und Daumenzehen ſowie ein zartes , weiches , zwiſchen wollig und ſeidig mitteninne

ſtehendes Fell zeichnet die Thierchen äußerlich ſonſt noch aus . Das Gebiß beſteht aus 4 Schneide —
zähnen oben und unten , einem Eckzahne in jedem Kiefer und 6 Backenzähnen in der oberen , 5 in der
unteren Kinnlade . Die oberen Schneidezähne haben eine breite , zweilappige Krone , die oberen

Mahlzähne zwei äußere und einen Mittelhöcker . Die Wirbelſäule wird aus 23 rippentragenden ,
7 rippenloſen , 3 Kreuz - und 28 Schwanzwirbeln zuſammengefetzt.

Der Bilchmaki ( Microcebus myoxinus ) , deſſen Leibeslänge 14 bis 15 Centim . und

deſſen Schwanzlänge 16 bis 17 Centim . beträgt , einer der bekannteren Vertreter dieſer Sippe , iſt
auf der Oberſeite roſtgelblichgrau mit goldigem Schimmer , auf der Unterſeite weiß .

Auch dieſer Lemur und ſeine ihm nahe ſtehenden Verwandten bewohnen Madagaskar ; über

ihre Lebensweiſe aber wiſſen wir bis jetzt noch außerordentlich wenig , wie ſich dies in Anbetracht
der geringen Größe und des nächtlichen Treibens zur Genüge erklärt . Ein von Pollen beſchrie⸗
bener Sippſchaftsgenoſſe lebt in den undurchdringlichſten Waldungen der Inſel , über Tags in
einem von ihm ſelbſt aus Stroh und dürren Blättern zuſammengebauten Neſte von der Größe
eines Eichhornhorſtes ſich verbergend , nachts nach Art der geſammten Verwandtſchaft umher⸗
ſtreifend und ſeiner Nahrung nachgehend , welche wahrſcheinlich mehr in Kerbthieren als in Früchten
beſteht . Hierauf beſchränkt ſich zur Zeit unſere Kenntnis .

*

Zu den uns am beſten bekannten Halbaffen überhaupt gehören die Ohrenmakis oder

Galagos , über deren Leben und Treiben ſchon ältere Reiſende uns Kunde gegeben haben.
Während bei den Zwergmakis der Sinn des Geſichtes obenan ſteht , überwiegt bei ihnen das

Gehör , entſprechend den ſehr großen häutigen Ohren , welche an die einzelner Fledermäuſe erinnern .
Der Leib der Galago ' s darf eher ſchmächtig als gedrungen genannt werden , ſieht aber infolge der

reichen Behaarung ſtärker aus als er iſt ; der verhältnismäßig große Kopf zeichnet ſich außer den

ungewöhnlich entwickelten , nackten Ohren , durch die einander genäherten großen Augen aus ;
Vorder - und Hinterglieder ſind mittellang , Hände und Füße noch wohlgebildet , Zeigefinger und

zweite Zehe , bei einzelnen auch Mittelfinger und mittlere Zehe mit krallenartigen , alle übrigen mit

platten Nägeln verſehen . Vier große , ſchlanke , meißelförmige , getrennt von einander ſtehende
Schneidezähne in den oberen , 6 größere , breite und lange in den unteren Kiefern , ein langer
glatter , außen gefurchter Eckzahn , 3 Lück - und 6 Backenzähne in den oberen und ein etwas

kürzerer aber ſtärker gekrümmter Eckzahn, 2 Lück - und 3 Backenzähne in den unteren Kiefern bilden
das Gebiß ; 13 rippentragende , 6 rippenloſe , 3 Kreuz - und 22 bis 27 Schwanzwirbel neben den

Halswirbeln ſetzen die Wirbelſäule zuſammen .
Alle Galagos , Bewohner Afrika ' s und ſeiner weſtlichen und öſtlichen Inſeln , müſſen ,

abweichend von den Makis , als Raubthiere angeſehen werden , welche nur nebenbei Früchte
genießen . Um ſie zu ſchildern , will ich hier die Worte wiederholen , welche ich in Gemeinſchaft mit

Kerſten nach deſſen Angaben und eigenen Beobachtungen in dem von der Deckenſchen Reiſe —
werke gebraucht habe. „ Die Galagos ſind Nachtthiere im eigentlichen Sinne des Wortes , Weſen , für
welche der Mond die Sonne iſt , Geſchöpfe , an denen die eine Hälfte des Tages ſpurlos vorüber⸗

geht , welche , ſchläferiger als die Schlafmäuſe , während jeder Stunde in ſich zuſammengerollt in

irgend einem geeigneten Schlupfwinkel liegen und , falls ihnen verwehrt , einen ſolchen aufzuſuchen ,
durch das ängſtliche Verbergen ihres Kopfes vor dem verhaßten Sonnenlichte ſich zu ſchützen , ja

durch Zuſammenrollen ihrer Ohren ſogar vor jedem Geräuſche zu ſichern ſich beſtreben . Werden

ſie durch irgend eine Urſache gewaltſam aus ihrem tiefen Schlafe erweckt , ſo ſtarren ſie anfangs
wie träumend ins Weite , kommen allmählich aus ihrer Schlaftrunkenheit zu ſich und bekunden

ſodann durch abwehrendes Weſen , wie unangenehm ihnen die Störung war . Ganz anders zeigen
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ſich dieſelben Thiere nach Sonnenuntergang . Sobald die Dämmerung über den Wald hereinbricht ,
erwacht der Ohrenmaki , vielleicht infolge der ihm fühlbar werdenden abendlichen Kühle , biegt

den über dem Kopfe zuſammengewickelten Schwanz zurück , öffnet die Augen und entknittert die

häutigen , bisher zu einem wohlſchließenden Deckel des Gehörganges eingerollten oder richtiger

zuſammengeſchrumpften Ohren , putzt und leckt ſich , verläßt die Schlupfhöhle und beginnt nunmehr

ſein geſpenſtiges Treiben , bei Lichte betrachtet , ein Räuberleben im vollſten Sinne des Wortes , in

welchem unerſättlicher Blutdurſt mit einer bei ſo hochſtehenden Handthieren ungewöhnlichen Mord⸗

luſt ſich paart . Begabt wie irgend ein anderes Raubthier , fernſichtig wie ein Luchs , feinhörig

wie eine Fledermaus , ſcharfſpürig wie ein Fuchs , zwar nicht eben verſtändig , wohl aber liſtig , die

Gewandtheit des Affen mit der einer Schlafmaus vereinend , die Unfehlbarkeit des Angriffs durch

Dreiſtigkeit noch vermehrend , wird der Galago in Wirklichkeit zu einem furchtbaren Feinde des

Kleingethieres und unterſcheidet ſich hierdurch weſentlich von den meiſten ſeiner Ordnungs —

verwandten . “

In dieſen Worten iſt faſt alles enthalten , was über das Freileben der Ohrenmaki ' s bis jetzt
bekannt wurde ; es dürfte auch nicht leicht ſein , Ausführlicheres zu erfahren , da die Beobachtung

des Treibens und Gebarens dieſer Thiere während der Nachtzeit große Schwierigkeiten hat . So

mangelt uns genaue Kunde über die Zeit und die Art und Weiſe der Fortpflanzung ; denn nur das

eine können wir ſagen , daß die Ohrenaffen wie faſt alle übrigen Handthiere ein einziges Junge zur

Welt bringen . Auf Sanſibar wird nicht ſelten ein gefangenes Galagoweibchen mit dieſem einen

Jungen zum Verkaufe ausgeboten . Letzteres hängt , wie es bei Affen , Halbaffen und Fledermäuſen

die Regel , an der Bruſt und an dem Bauche der Mutter , mit ſeinen vier Händchen feſt eingeklammert

in das wollige Flies der Erzeugerin , ſo feſt , daß dieſe mit ihm alle Bewegungen ausführen kann ,

und daß man es kaum von dem Leibe der Mutter zu trennen vermag .

Unter den wenigen bis jetzt entdeckten und unterſchiedenen Arten der Ohrenmaki ' s , deren

größter einem faſt erwachſenen Kaninchen gleichkommt , während die kleinſte Art eine mäßiggroße

Maus kaum übertrifft , kennen wir ſeit Adanſons Zeiten den Galago ( Otolienus Galago ,
Lemur G. , O. senegalensis , O. Teng , Galago senegalensis , G. Moholi , G. Cupieri ) ,
ein zierliches Geſchöpf von Eichhörnchengröße , nämlich 16 bis 20 Centim . Leibes - und

23 bis 25 Centim . Schwanzlänge . Sein kurzer , aber dichter und ſeidenweicher Pelz iſt auf der

Oberſeite fahlgrau , am Kopfe und auf dem Rücken ſchwach röthlich , aber an der Innenſeite der Glied —

maßen ſowie am Bauche gelblichweiß gefärbt ; eine ähnliche Färbung zeigen auch die Wangen
und eine zwiſchen den Augen entſpringende und bis an das Naſenende verlaufende Längsbinde .
Die Ohren ſind fleiſchfarben , die Augen braun .

Ein großer Theil Afrika ' s iſt die Heimat des Galago . Adanſon entdeckte ihn in den

Waldungen des Königreichs Galam am Senegal ; ſpätere Reiſende beobachteten ihn in Südafrika
und in Sudahn . Hier fand auch ich ihn mehrere Male , immer aber nur weſtlich von dem Weißen
Nil und namentlich in Kordofän . Den Eingeborenen iſt er unter dem Namen Tendj wohl⸗
bekannt ; ſie glauben , daß er urſprünglich ein Affe geweſen und nur wegen ſeiner Schlaffucht ſo

herabgekommen ſei . Wir trafen den Tendj bloß in Mimoſenwäldern an . Gewöhnlich war ein

Pärchen beiſammen . Die Thiere ſchliefen , auf dichten Aeſten ganz nahe am Stamme ſitzend , wurden
aber augenblicklich munter , ſobald ſie unſere Fußtritte vernahmen . Wenn wir ſie aufſcheuchten ,
kletterten ſie — bei Tage — raſch und gewandt an dem Geäſte umher , ergriffen aber niemals die

Flucht , ſondern blieben immer bald wieder ruhig und vertrauensvoll ſitzen und lauſchten und

ſpähten durch das dichte Laubwerk nach uns hernieder . Durch die vielen ſcharfen Stacheln der

Mimoſen wußten ſie ſich ſehr geſchickt zu bewegen und verſtanden es auch , weite Sätze von einem
Baume zum anderen zu machen . Nachts ſollen ſie , wie man uns ſagte , ſchnell aber lautlos ihrer
Kerbthierjagd oder wenigſtens ihrer Fruchternte obliegen , und ihre Augen ſollen dann ſchimmern
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„ wie das brennende Feuer “ . Man ſagte , daß die Thiere ſehr leicht in Schlingen gefangen , ja , bei
Tage von guten Kletterern ſogar mit der Hand erhaſcht werden können ; denn der Fänger brauche
nur den Aſt , auf welchem der Tendj ſitzt, tüchtig zu ſchütteln , dann klammere ſich dieſer , aus Furcht
herabzufallen , feſt an und laſſe ſich ergreifen . Ich glaube , daß dieſe Fangart ergiebig iſt , weil ich
ſelbſt ſie öfters mit Erfolg auf junge Eichhörnchen angewendet habe .

Galago (Otolienns Galago) . ½ natürl. Größe.

Der Kaufmann Bacle , welcher zu Anfang unſeres Jahrhunderts in Senegambien reiſte ,
erhielt ein Pärchen von einem Neger , welcher es in den Gummiwäldern der ſüdweſtlichen Sahara
gefangen hatte . Man nannte die Galagos „ Gummithiere “ und verſicherte , daß ſie Mimofenharze
ſehr gern fräßen . Das gefangene Paar beſtätigte dieſe Angabe durch die That , zog aber doch
Kerbthiere jeder anderen Nahrung vor . Während der Ueberfahrt geriethen beide augenblicklich in
Bewegung , wenn ein Kerf an ihnen vorüberſummte ; ſie lauerten auf Küchenſchaben und ſchnappten
ſie ſchnell und ſicher weg , ſobald ſie ihnen nahe genug kamen . Man ernährte ſie mit Eiern ,
gekochten Speiſen und Milch , und ſie befanden ſich ganz wohl dabei . In ihrem Betragen erinnerten
ſie ebenſo ſehr an die Makis wie an die Fledermäuſe . Ihr Muthwille , ihre Lebhaftigkeit und
namentlich ihre Kraft im Springen ſetzte alle Reiſende in Erſtaunen ; das merkwürdigſte blieb aber
doch die Bewegung ihrer Ohren . Dieſe konnten ſie , wenn ſie ſchlafen wollten , gänzlich verſchließen .
Zuerſt runzeln und verkürzen ſich die Ohren am Grunde , dann ſchlägt ſich die Spitze derſelben um
und ein , ſo daß man von dem ganzen Ohre kaum noch etwas ſehen kann . Beim geringſten
Geräuſche aber rollt ſich die Ohrſpitze wieder auf , und die ganze Muſchel ſpannt und glättet ſich .
Genau in derſelben Weiſe verfahren einige Fledermäuſe , um ihren ſo überaus feinen Gehörsſinn
abzuſtumpfen und in dem Gelärm des Tages ruhig zu ſchlafen .
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Der auf Sanſibar lebende Ohrenmaki , welcher ſich von dem des nahe gelegenen Feſtlandes zu

unterſcheiden ſcheint , der Komba der Suaheli ( Otolicnus [ Otolemur ] agisymbanus ) ,

übertrifft den Galago an Größe : ſeine Leibeslänge beträgt 20 bis 30 , die Schwanzlänge 22 bis

25 Centim . Die vorherrſchende Färbung des Felles iſt gelblich - oder bräunlichgrau , da die Haare

an der Wurzel aſchgrau , an der Spitze braun ausſehen . Auf der Schnauzen — und der Naſengegend

ſowie auf den Fingern und Zehen dunkelt die Farbe , auf Kinn und Wangen lichtet ſie ſich zu Grau⸗

weiß ; auf Bruſt , Bauch und Innenſeite der Glieder geht ſie in ein helleres Grau über . Der an der

Wurzel braunrothe Schwanz iſt in der hinteren Hälfte ſchwarzbraun . Die großen , beinahe kahlen

Ohren ſehen aſchgrau aus .

Auf Sanſibar hat man , laut Kerſten , ein ſehr einfaches Mittel , ſich des Komba zu bemächtigen ;

man fängt ihn , ohne eigentlich Jagd auf ihn zu machen : ſeine Leckerhaftigkeit wird ihm zum Ver⸗

derben . Ungeachtet der Gier nach dem warmen Blute höherer Wirbelthiere nämlich , iſt der Komba

ſüßen Genüſſen nicht abhold , ja im Gegentheile denſelben in einer Weiſe zugethan , für welche es

nur noch in der Lebensweiſe der Affen und einzelner Nagethiere anderweitige Belege gibt . „ Wenn

der Palmenwein abgeſchöpft wird , ſtellt gar nicht ſelten unſer Ohrenmaki als ungebetener Gaſt zu

dem ihm in hohem Grade behagenden Schmauſe ſich ein , ſchlürft von dem füßen Labetrunke und

erprobt auch an ſich die Wahrheit , daß zu viel des Geiſtes den Geiſt umnebelt . Denn nicht allein

ſüß iſt die wunderſame Flüſſigkeit , welche dem Palmenhaupte entſtrömt , ſondern auch berauſchend ,

und zwar um ſo mehr , je länger ſie mit der Luft in Berührung war . Der durſtige Zecher in

Lemurgeſtalt verliert die Beſinnung , ſtürzt von der für ihn ſicheren Höhe des Baumes herab auf

den Boden und bleibt liegen , vom ſchweren Rauſche bemeiſtert . Hier findet ihn am Morgen der

Neger , welcher ausgeſandt wurde , den ausgefloſſenen Palmenwein zu ſammeln , hebt den regungs⸗

loſen Träumer vom Boden auf , birgt ihn zunächſt in einem einfachen Käfige oder feſſelt ihn mit

einem um die Weichen geſchlungenen Stricke , bringt ihn nach der Stadt und bietet ihn hier einem

der auf ſolcherlei Thiere erpichten Europäer zum Kaufe an , nöthigenfalls ihn von einem Hauſe zum

anderen oder ſelbſt auf eines der im Hafen liegenden Schiffe tragend .

„ Mit nicht geringer Verwunderung und entſchiedenem Misbehagen ſieht ſich das Kind des

Waldes beim Erwachen im Käfige oder doch gefeſſelt , mindeſtens eingeſchloſſen im beengenden

Raume . Für die Freundlichkeit , mit welcher der Pfleger ihm entgegenkommt , zeigt es nicht das

geringſte Verſtändnis , vielmehr nur Widerwillen , Unluſt und Bosheit . Sein ſchwaches Gehirn

vermag ſich in die veränderten Umſtände nicht ſo bald zu fügen ; es vergilt die ihm gewährte Liebe

mit Haß , thut , als ob es willentlich geſchähe , regelmäßig das Gegentheil von dem , was ſein

Gebieter beabſichtigte , verſchmäht Speiſe und Trank und regt ſich nur , wenn es gilt , die Zähne

zu zeigen .

„ Mißmuthig entſchließt ſich zuletzt der mit den Sitten und Gewohnheiten des Komba nicht

vertraute Europäer , das widerhaarige Geſchöpf ſich ſelbſt zu überlaſſen , nachdem er ihm vorher im

Käfige noch ein behagliches Lager zurecht gemacht , vielleicht hoffend , daß Schlaf und Ruhe den

Gefangenen milder ſtimmen , ihn ſeinen Groll vergeſſen laſſen werde . Beim Morgenbeſuche , welchen

der Gebieter ſeinem Pfleglinge macht , ſieht er zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung die Thüre des

behaglich eingerichteten Käfigs offen , das Lager leer , den Flüchtling aber im Innern des bisher

zwei Feuerwebern zum Aufenthalte dienenden Gebauers in ſich ſelbſt zuſammengerollt liegen . Im

erſten Augenblicke vermag er nicht zu begreifen , was den Komba bewogen haben kann , aus ſeinem

geräumigen , wohnlich eingerichteten Hauſe zu entrinnen , an der glatten Wand mit Mühe ſich

emporzuſchwingen , in den engen , unbehaglichen Käfig einzuzwängen und zum Befreier der früheren

Bewohner aufzuwerfen . Nachdem er ſich aber vergeblich nach dieſen umgeſchaut , alle Winkel

und Ecken des Raumes durchmuſtert und doch keines der rothen , lebendigen Flämmchen wahr⸗

genommen hat , dämmert in ihm eine Ahnung der Wahrheit auf . Haſtig nimmt er den Käfig

mit dem Komba von der Wand herab , und auf dem Boden desſelben liegen einige Ueberreſte der

*
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prächtigen Vögel . Ergrimmt greift er nach dem Raubmörder , um ihn zu züchtigen ; der Komba
aber , welchem jegliches Schuldbewußtſein fehlt , rächt mit einem wohlangebrachten Biſſe die
ihm zugedachte Unbill und enthüllt ſomit ſeinem Pfleger eine dieſem noch unbekannte Seite
ſeines Weſens .

„ Doch unſer Halbaffe iſt ein viel zu anziehendes Geſchöpf , als daß der Zorn eines Thier⸗
freundes lange andauern könnte . Der Verluſt der Feuerweber wird verſchmerzt , der Komba dafür
gewonnen . Allgemach befreundet ſich der Störriſche mit ſeinem Wohlthäter . Als entſchiedener
Freund berauſchender Getränke meidet er das Waſſer , auch wenn man ihnin der Abſicht , ſeinen
Trotz zu brechen , längere Zeit dürſten ließe . Das ihm endlich vorgeſetzte Schälchen Sorbet iſt aber
doch gar zu verlockend , als daß er es unberührt ſtehen laſſen ſollte . Bis auf die Neige ſchlürft er
es , ſein Behagen durch Laute bekundend , welche an das Schnurren der Katze erinnern , und dankbar
gleichſam leckt er auch noch den mit der füßen Flüſſigkeit befeuchteten Finger ab. Nachdem einmal
das Eis gebrochen , hält es nicht ſchwer , ihn weiter zu zähmen . Bald nimmt er in Milch geweichtes
Weißbrod zu ſich ; nach kurzer Zeit findet er bereits an gezuckertem Thee und Kaffee Gefallen ;
ſchließlich gewöhnt er ſich ſo an dieſe Getränke , daß er nie verabſäumt , zur Theeſtunde freiwillig
ich einzuſtellen . Bezüglich der feſten Nahrung beharrt er treuer bei ſeinen alten Gewohnheiten ;
Fleiſch bleibt unter allen Umſtänden ſeine Lieblingskoſt , obſchon er ſich herbeiläßt , an einer Banane
zu knabbern , eine Mango auszuſaugen , eine ähnliche Frucht zu genießen . Doch geſchieht dies
vielleicht nur deshalb , weil die ſüße Frucht ihm ſo zu ſagen mehr als geronnenes Getränk , denn
als Nahrung vorkommen mag . Fleiſch der verſchiedenſten Wirbelthiere , vor allem aber Kerfe
bleiben ſeine Hauptnahrung , und erſt nach längerer Gefangenſchaft entſchließt er ſich , auch gekochtes
Fleiſch als genießbar zu betrachten .

„ Im Verlaufe der Zeit vergilt er die ihm gewidmete Sorgfalt durch gute Dienſte . In dem
Raume , welcher einen Komba beherbergt , endet alle Gemüthlichkeit des Lebens einer Maus , in
dem Zimmer oder auf dem Schiffe , welches er bewohnt , ſtellt er den ſo läſtigen großen Schaben
mit unermüdlichem Eifer nach . Unhörbar dahinſchreitend naht er ſich der von ihm erſpähten
Schabe , die ſpinnengleichen Finger weit geſpreizt , greift plötzlich zu , zerdrückt in demſelben Augen⸗
blicke die erpackte Beute und führt ſie unmittelbar darauf , behaglich ſchmatzend , zum Munde .
Mit Vergnügen erinnern wir uns einer Beobachtung , welche wir während der langweiligen See⸗

fahrt anſtellten . Die Menge der unſer Schiff bevölkernden Schaben machte es nothwendig , von
Zeit zu Zeit unſere Kleiderkiſten zu unterſuchen . Der von den Schmarotzern herrührende Geſtank,
welcher uns beim Oeffnen der Kiſte entgegendrang , lockte unſeren zahmen Ohrenmali herbei . Trotz
der ihm ungelegenen Tageszeit muſterte er mit großer Aufmerkſamkeit den Inhalt der Kiſte ,
bewies uns auch ſehr bald , daß er ſehr wohl wußte , warum er gekommen ; denn er hatte jetzt vollauf
zu thun , um das von uns aufgerührte , wimmelnde Heer zu Paaren zu treiben . Mit überraſchender
Geſchicklichkeit fuhr er blitzſchnell bald nach dieſer bald nach jener Stelle , hier eine ausgebildete
Schabe , dort eine Puppe ergreifend , und während er mit der einen Hand die eben gepackte am
kauenden Munde feſthielt , war die andere beſchäftigt , neues Wild zu erjagen . So ſpähte , lauſchte ,
ſchaffte und ſchmauſte er , bis wir unſere Arbeit beendigt hatten .

„ Ein wirklich gezähmter Komba iſt weit liebenswürdiger und anmuthiger als ein Affe,
Störung ſeines Tagesſchlafes berührt natürlich auch den frömmſten höchſt unangenehm ; abends
hingegen , nachdem er ſich vollſtändig ermuntert , beweiſt er ſeinem Gebieter eine große Anhäng⸗
lichkeit und warme Zuneigung , obſchon er hierin hinter ſeinen Ordnungsverwandten , den Malis ,
noch zurückſteht . Aber er geſtattet , daß man ihn angreift , gibt ſich mit Vergnügen den ihm erwie⸗
ſenen Schmeicheleien hin und denkt gar nicht mehr daran , von ſeinem ſcharfen Gebiß Gebrauch zu
machen . Mit Seinesgleichen verträgt er ſich von Anfang an vortrefflich , auch an andere Haus⸗
thiere gewöhnt er ſich . Wenn er erſt gelernt hat , verſchiedenerlei Nahrung zu ſich zu nehmen , hält
es nicht ſchwer , ihn nach Europa zu bringen . “
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Der größte bis jetzt bekannte Ohrenmali , welchen wir Rieſengalago nennen wollen ( Oto -

lienus [ Otolemur ] erassicaudatus ) , kommt einem Kaninchen an Leibesumfang beinahe

gleich : ſeine Leibeslänge beträgt 30 bis 52 , die Schwanzlänge 40 bis 42 Centimeter . Das dichte ,

wollige Fell , welches namentlich den Schwanz buſchig bekleidet und nur auf dem Rücken der Hände

und Füße ſich verkürzt und anlegt , iſt auf dem Oberkopfe rothbraun , auf dem Rücken graulich⸗

roſtfarben , auf der Unterfeite grau oder gelblichweiß , auf dem Schwanze roſtbräunlichroth , auf

den Fingern und Zehen ſchwarzbraun , jedes einzelne Haar an der Wurzel blau⸗ oder ſchwarzgran ,

an der Spitze ſilbergrau , ſchwarz und braun geringelt oder auch ganz ſchwarz .

Stellungen des Rieſengalago .

Das Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über einen ziemlich großen Theil Oſtafrikas , von

Moſambik an bis zum Djuba herab ; über das Freileben des Thieres aber wiſſen wir noch ſo gut

als gar nichts . Dagegen gelangen neuerdings gerade Galagos nicht allzu ſelten lebend in unſere

Käfige und haben hier auch mir zu Beobachtungen Gelegenheit gegeben , aus denen hervorgeht , daß

der Rieſengalago im weſentlichen ſich von den Verwandten nicht unterſcheidet . Wie dieſe iſt er ein

vollkommenes Nachtthier , welches den ganzen Tag verſchläft , die ganze Nacht aber munter und

lebhaft ſich umhertreibt und erſt morgens , nachdem es vollkommen licht geworden , ſein Lager ſucht .
Ueber Tags ruht er in ſehr zuſammengerollter Haltung , halb liegend , halb kauernd in der dunkelſten

Ecke ſeines Käfigs . Er legt dabei ſeinen Kopf zwiſchen die Vorderhände , umhüllt ihn dicht mit

ſeinem buſchigen Schwanze und packt dieſen mit den beiden Hinterhänden , welche er vorſchiebt , ſo

weit die langen Beine es geſtatten . Auf dieſe Weiſe verſteckt er den Kopf ſo vollſtändig , daß man

außer den Ohren , welche niemals bedeckt werden , nicht das geringſte ſieht . Eine Schwanzbiegung

ſchließt gewöhnlich das eine Ohr ein und verdeckt dabei zugleich die Augen . Die Ohren werden in

der Regel eingerollt und erſcheinen dabei ſchlaff und zerknittert . Ungefähr um fünf Uhr abends

erwacht er , dehnt und reckt ſich und ſchaut ſpähend in die Runde , wobei er den Kopf abwechſelnd
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vorſchiebt und wieder zurückzieht . Dann putzt er ſich, und nun endlich beginnt erzu klettern .
Seine Bewegungen ſind ſtets langſam und bedächtig , die Tritte vollkommen unhörbar . Die Fingerwerden beim Auftreten weit geſpreizt ; der Schwanz ſchleift auf dem Boden nach . Er klettert
langſam , aber äußerſt geſchickt , kopfoberſt und kopfunterſt , hängt ſich an einem Vorder - oder an
einem Hinterbeine feſt und ſchaukelt ſich dann , geht an der Decke ſeines Käfigs hin ꝛc. Seine Koſtbeſteht in Milchbrod , Fleiſch und Früchten . Feigen und Roſinen frißt er leidenſchaftlich gern ; auf
Kerbthiere und deren Larven oder Puppen iſt er erpicht . Er faßt die ihm vorgehaltene Nahrungmit dem Munde oder mit den Händen ; ihm noch Unbekanntes pflegt er leckend zu betaſten . Lebende
Vögel betrachtet er mit lüſternem , vielſagendem Auge . Auf ſeinen Wegen beſchnuppert er zunächſt
jeden Gegenſtand ; dann erſt betaſtet er ihn mit der Zunge . Er iſt gutmüthig und läßt es ſich gern
gefallen , wenn man ihn kraut ; nur wenn man ihn aufhebt , pflegt er zu beißen . Sein Ausſehendeutet auf Verſtand ; die hübſchen , braunen , ſtark gewölbten Augen ſehen klug ins Weite . Bei Tageiſt der Stern bis auf eine ſehr kleine , ſchmale Ritze zuſammengezogen , nachts erweitert er ſichbedeutend . Kurz nach dem Erwachen ſtößt das Thier gewöhnlich ſeinen eigenthümlichen Ruf aus ,
welcher an das Ruckſen mancher Tauben erinnert . Er beginnt mit dem leiſe hervorgeſtoßenen
dumpfen Laut „ Du “ , ſteigert ſich dann und endet mit dem ſchwächeren , miauenden „ Diu “ Der
ganze Ruf klingt ungefähr wie „ du , tu tu , tu , tu tui , dju dju “ , ſehr dumpf und hohl .

Ein großer , runder , dicht auf den Schultern ſitzender Kopf mit wahrem Froſchgeſichte , kurze
Vorder - und lange Hinterglieder ſowie ein mehr als leibeslanger Schwanz ſind die äußerlichen ,
ſehr abſonderlich geſtaltete , denen der Kerbthierräuber ähnelnde Zähne die hauptſächlichſten inner⸗
lichen Merkmale eines Halbaffen , welcher ſchon ſeit geraumer Zeit zum Vertreter einer beſonderen
Sippe , neuerdings aber mit vollſtem Rechte zum Urbilde einer eigenen Familie erhoben worden
iſt . Entſprechend den ungemein verlängerten Fußwurzeln , hat man dieſer Familie den Namen
Fußwurzelthiere ( Tarsidae ) gegeben , nachdem das merkwürdige Zwittergeſchöpf vorher von
den verſchiedenen Naturforſchern bald als eine Springmaus , bald als ein Beutelthier , bald endlich
als ein Lemur angeſehen worden iſt . Da man bis jetzt nur eine einzige ſicher beſtimmte Art oder
höchſtens deren zwei kennen gelernt hat , gelten deren Merkmale auch für die Familie .

Das Geſpenſtthier oder der Koboldmaki ( Tarsius spectrum , Lemur spectrum ,
Didelphis macrotarsus , Tarsius maucauco , T. Pallasii , T. Bancanus , P. fuscomanus ,
T. Fischeri ) iſt , falls man ſich ſo ausdrücken darf , eine Wiedergabe des Froſches in der Klaſſe
der Säugethiere . Unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Geſichte eines Laubfroſches zeigt das ſeinige,
und ebenſo erinnern die Hände und Füße durch gewiſſe , ſpäter zu beſchreibende Eigenthümlichkeiten
an die des gedachten Lurches , mit deſſen Bewegungen die ſeinigen ebenfalls bis zu einem gewiſſen
Grade übereinſtimmen . Der große Kopf würde kugelig ſein , wenn nicht die Schnauze als ein
kurzer , ziemlich breiter Kegel aus der Geſichtsfläche hervorträte . Hierdurch gerade und durch die
im Verhältnis zur Schnauzenlänge ungemein weite , bis unter die Augen ſich ziehende Mundſpalte
und die dicken Lippen erhält das Geſicht den Ausdruck des Froſchartigen . Dieſer Ausdruck wird
durch die ungemein großen , eulenartigen Augen , verhältnismäßig wohl die größten , welche ein
Säugethier überhaupt beſitzt , noch weſentlich vermehrt . Sie nehmen buchſtäblich den größten
Theil des ganzen Geſichtes ein , ſtehen ziemlich nahe bei einander und haben einen Durchmeſſer
von mindeſtens 1,5 Centim . Minder eigenthümlich , weil auch bei anderen Säugethieren vor⸗
kommend , erſcheinen die Ohren , welche großen , weiten , auf einem kurzen röhrenförmigen Stiele
ſitzenden Löffeln gleichen , am Vorderrande eine außen ſcharfkantige , nach innen eine durch den
Anfang der Hhrleiſte abgeſetzte ſchmale Fläche , am Hinterrande einen durch die Gegenleiſte
abgegrenzten , vertieften Saum und im Innern der Muſchel vier über einander ſtehende Querbogen

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 18
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zeigen . Der Hals hat nur geringe Länge und läßt ſich kaum als ſelbſtändigen Theil unterſcheiden ;

der Rumpf iſt vorn am breiteſten , weil die Schultern ſtark hervortreten ; der Rücken erſcheint ein⸗

geſunken , die Bruſt ſchmäler als der Rücken . Die Vorderglieder fallen wegen des ſehr kurzen Ober⸗

armes ebenſo ſehr durch ihre Kürze wie die hinteren durch ihre Länge auf , da letztere ſogar den

Rumpf übertreffen . Im Verhältnis zur Länge der Arme müſſen die Hände als ſehr lang bezeichnet
werden . Das Verhältnis der einzelnen Finger iſt ein anderes als bei den meiſten Lemuren , da der

Mittelfinger der längſte iſt und äußerlich faſt dreimal länger als der Daumen erſcheint , welcher

oboldmaki (Tarsius spectrum) . ½ natürl . Größe.

ſeinerſeits noch ziemlich bedeutend hinter dem Kleinfinger zurückſteht . Wie bei einigen Galagos ſind
in der Handfläche und an den Fingerenden große polſterartige Ballen ausgebildet . Einer von

ihnen liegt unter dem Handtheile des Daumens , zwei unter der Wurzel des Mittel - und Gold⸗

fingers und je einer an den Fingerſpitzen . Die Oberſchenkel haben beträchtliche Stärke , und die

Unterſchenkel erſcheinen ihnen gegenüber ſchlank , die bis auf die eigentliche , d. h. erſt an der Thei⸗

lungsſtelle der Zehen beginnende Fußſohle dünn behaarten Fußwurzeln ſogar klapperdürr . Der Fuß

entſpricht bis auf die Bildung der Nägel der zweiten und dritten Zehe im allgemeinen der Hand ,

nur daß die Daumenzehe vollkommener als der Daumen den anderen Fingern den übrigen Zehen

entgegengeſtellt werden kann und die Ballen an denZehenſpitzen beträchtlich größer ſind ; auch iſt nicht

die dritte , ſondern die vierte Zehe die längſte . Alle Finger tragen dreifeitige , flache , nur längs
der Mitte etwas gewölbte , an den Rändern gebogene , an der Spitze ausgezogene Nägel , die große

und die beiden äußeren Zehen durchaus ähnlich gebildete , die beiden inneren Zehen dagegen anſtatt

des Plattnagels aufrecht ſtehende , wenig gekrümmte , ſpitze und ſcharfe Krallen. Der Schwanz endlich

iſt drehrund und gleichmäßig ſanft verjüngt . Das Gebiß unterſcheidet ſich von dem aller übrigen
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Halbaffen dadurch , daß es nicht die ſchmalen , wagerecht vorgezogenen unteren Schneidezähne , ſondern
aufrecht ſtehende , faſt ebenſo ſehr an die der Kerbthierräuber wie an die andererHalbaffen und Affen
erinnernden Schneidezähne , verhältnismäßig breite , ſcharfe , ſchneidend zackige Lück⸗ und Mahlzähne
beſitzt . Von erſteren enthält das Gebiß , nach Burmeiſters Unterſuchungen , im oberen Kiefer vier ,
im unteren zwei , außerdem jederſeits oben einen Eckzahn, einen Lückzahn, zwei falſche Mahlzähne und
drei Kauzähne , unten einen Eckzahn, zwei Lückzähne, einen falſchen Mahlzahn und drei Kauzähne .
Der Schädel entſpricht in ſeiner Form dem kugeligen äußeren Anſehen des Kopfes vollkommen und
unterſcheidet ſich von denen aller anderen Halbaffen durch die kurze , ſpitze Naſe und die weiten
Augenhöhlen , welche letztere durch ihre ſcharfen , faſt ſchneidenden , hoch vorragenden Ränder
und die Breite der vom Oberkiefer wie vom Stirnbeine ausgehenden , ihre hintere Wand bildenden
Fortſätze beſonders auffallen . Alle Knochen ſind dünn und zart , die Schädeldecke kaum ſtärker als
ein Kartenblatt , ſo daß man ſie mit einem Meſſer leicht durchſchneiden kann . In der Wirbelfäule
zählt man 7 Hals⸗ , 13 oder 14 Rücken⸗ , 6 Lenden⸗ , 3 Kreuzbein⸗ und 31 bis 33 Schwanz⸗
wirbel . Von den 13 oder 14 Rippen ſind 7 oder 8 wahre und 6 falſche , und begründet ſich
hierauf , d. h. auf die verſchiedene Anzahl der Rippen überhaupt die Anſicht mehrerer Natur⸗
forſcher , daß die Sippe zwei Arten zählt . Das etwas wollige , feine Fell bekleidet in gleichmäßiger
Dichtigkeit Kopf , Rücken und die Außenſeite der Glieder , verkürzt ſich auf der Bruſt und dem
Bauche und wird auf dem Naſenrücken , an den Naſenflügeln und dem oberen Mundrande ſo kurz ,
fein und ſperrig , daß dieſe Theile nackten Stellen gleichen , ohne es wirklich zu ſein . Die Ohr⸗
muſchel trägt außen , beſonders am Grunde und in der Mitte kurze , die innere Ohrmuſchel
äußerſt feine , kaum bemerkbare Härchen und iſt von der Mitte bis zur Spitze vollſtändig nackt .
An mehreren Stellen des Kopfes wie an der Ober - und Unterlippe , der Naſe , neben dem inneren
Augenwinkel und an der Backe ſtehen einzelne Borſtenhaare , und die Augenliderränder ſind mit
weichen verlängerten Wimpern umgeben . Auf den Vorder - und Hintergliedern reicht das dichtere
Haar bis zur Hand - und Fußwurzel , hier in ein kurzes , feines und ſperriges übergehend , welches
den ganzen Handrücken und die Finger bekleidet . Der Schwanz iſt am Grunde lang und dicht ,
hierauf ſpärlich und borſtig , am hinterſten Drittel lang , faſt buſchig behaart . Die Färbung des
Pelzes iſt gelbbraungrau mit einem leichten Anfluge von Rothbraun . Auf der Stirn , dem Rücken
und der oberen Seite der Schenkel , auf Scheitel und Nacken dunkelt die Färbung , auf der Bruſt
geht ſie ins Weißliche über . Die Behaarung der Schwanzſpitze iſt gelblich . Das Auge hat nach
Cumming braune , nach Jagor gelbe Iris . Ausgewachſene Stücke erreichen eine Länge von
40 Centim . , wovon 23 bis 24 auf den Schwanz gerechnet werden müfſſen.

Ueber die Lebensweiſe des Geſpenſt - oder Koboldmaki ' s liegen Berichte von Raffles , Cum⸗
ming und Salomon Müller vor , denen ich noch einige wichtige Angaben von Roſenberg und
Jagor hinzufügen kann . Sein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich , laut Wallace , über alle
malaiiſchen Inſeln weſtlich bis Malakka ; doch tritt das Thierchen nirgends häufig auf . Sein
Namenreichthum und noch mehr die über ihn umlaufenden Fabeln beweiſen , daß er allen Eingebo⸗
renen als ein in hohem Grade auffallendes Geſchöpf erſcheint . Auf Sumatra heißt er nach Raffles
„ Singapua “ , auf der zu den Philippinen gehörigen Inſel Bohal , laut Cumming , „ Malmay “ , bei
den Dajakers , nach Angabe von Salomon Müller , „ Ingger “ , auf Celebes , laut Roſenberg ,
„ Tarrdabana “ , auf Samar , laut Jagor , „ Majo “ . Zum Aufenthaltsorte wählt ſich der Geſpenſt⸗
maki , nach Angabe von Roſenberg , ebene Wälder , woſelbſt er ſich am Tage an dunkeln , feuchten
Stellen im dichten Laube oder in Baumlöchern verbirgt . Nach Cumming lebt er im Gewurzel
der Bäume , beſonders der großen Bambusſtämme , ausſchließlich in den dichteſten Waldungen ,
überall einzeln und ſelten . Männchen und Weibchen werden gewöhnlich zuſammen geſehen , weshalb
die Eingeborenen , nachdem ſie eines der Thierchen erlangt haben , Sorge tragen , auch das andere

zu bekommen . In der Art und Weiſe , wie er ſitzt und ſpringt , erinnert er, laut Salomon Müller
und Roſenberg , unwillkürlich an einen Laubfroſch , nimmt oft eine ähnliche Stellung an , ſpringt
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wie ein Froſch und macht Sätze von faſt einem Meter Weite . Ueber Tags iſt er ſo wenig ſcheu ,

daß er zuweilen von einem hohen Baume oder Strauche herab den Vorübergehenden auf den Leib

ſpringt und ſich mit der Hand greifen läßt . Seine unverhältnismäßig großen , kugelig vorſprin⸗

genden Glotzaugen , deren Stern ſich je nach den einfallenden Lichtſtrahlen ſchnell vergrößern und

verkleinern kann , haben ihn bei den Eingeborenen zu einem geſpenſterhaften Weſen geſtempelt .

Man betrachtet ihn als ein verzaubertes Thier und nach den Grundſätzen der Seelenwanderung

als den Geiſt eines Miſſethäters , welcher Zauberkräfte beſitzt . „ Singapua “ bedeutet , nach Raffles ,

„kleiner Löwe “ und hängt ebenfalls mit einer Fabel der Eingeborenen zuſammen , welche berichtet ,

daß das Thier urſprünglich ſo groß wie ein Löwe war , aber in neuerer Zeit zu der Größe herab —

ſank , welche es jetzt beſitzt . Die Eingeborenen Sumatra ' s haben eine ſolche Furcht vor ihm , daß

ſie ihre Reisfelder augenblicklich verlaſfſfen , wenn ſie einen Geſpenſtmaki auf einem Baume neben

demſelben erblicken , weil ihrer Meinung nach ſonſt ohne Zzeäfel ein Unglück über ſie oder ihre

Familie kommen müſſe . Dieſe Fabelei erſtreckt ſich auch auf die Angaben über die Nahrung unſeres

Thierchens . Schon Peter Camel bemerkt Anfang des vorigen Jahrhunderts , daß das Geſpenſt —

thierchen nach Anſicht der Eingeborenen von Holzkohle lebe , daß dies aber falſch ſei , da es ſich von

Bananen und anderen Früchten ernähre . Jagor , welcher zwei Koboldmakis lebend erhielt , wurde

in gleicher Weiſe berichtet und erfuhr erſt durch eigene Verſuche , daß das Thierchen ſelbſt Pflanzen⸗

koſt verſchmäht und hauptſächlich Kerbthiere , letztere jedoch mit großer Auswahl , frißt . Cumming

behauptet , daß die Nahrung unſeres Halbaffen aus Eidechſen beſtehe , und daß er dieſe Kriechthiere

aller übrigen Koſt vorziehe , bei großem Hunger jedoch auch kleine Krebſe und Küchenſchaben zu ſich

nähme ; Salomon Müller gibt neben den Kerbthieren noch verſchiedene Früchte als Nahrung an.

Cumming iſt der erſte , welcher über einen gefangenen Geſpenſtmaki Ausführlicheres mit⸗

theilt . „ Er iſt ſehr reinlich in ſeinen Gewohnheiten “ , ſagt er ; „ niemals berührte er ein Nahrungs⸗

mittel , welches ſchon theilweiſe verzehrt war , und niemals trank er zum zweiten Male aus dem⸗

ſelben Waſſer . Im Verhältnis zu feiner Größe frißt er ſehr viel . Beim Trinken ſchlappt er das

Waſſer wie eine Katze , aber ſehr langſam . Die für ein ſo kleines Thierchen auffallend große Lofung

gleicht der eines Hundes . Ueber Tags ſchläft er ſehr viel und bekundet den größten Abſcheu gegen
das Licht , weshalb er ſich ſtets nach den dunkelſten Stellen begibt . Nähert man ſich ſeinem Käfige ,

ſo heftet er ſeine großen , offenen Augen lange Zeit auf den Gegenſtand , ohne eine Muskel zu

bewegen ; kommt man näher , oder wirft man etwas nahe an ihn heran , ſo fletſcht er die Zähne

gleich einem Affen , indem er die Geſichtsmuskeln auseinanderzieht . Selten macht er Geräuſch , und

wenn er einen Ton hören läßt , ſo iſt es ein einfacher , kreiſchender Laut . Bei geeigneter Pflege wird

er ſehr bald zahm und ungemein zutraulich , beleckt Hände und Geſicht , riecht am Leibe ſeines
Freundes herum und bemüht ſich , geliebkoſt zu werden . “

ſticht minder günſtig ſpricht ſich Jagor aus . „ In Loquilocun und Boranjen hatte ich Ge⸗

legenheit , zwei Geſpenſtmakis zu erwerben . Dieſe äußerſt zierlichen , ſeltſamen Thierchen follen ,
wie man in Luzon verſicherte , nur in Samar vorkommen . Mein erſter Majo mußte anfänglich
etwas hungern , weil er Pflanzenkoſt verſchmähte , verzehrte dann aber lebende Heuſchrecken mit

großem Behagen . Es ſah äußerſt drollig aus , wie das Thier , wenn es bei Tage gefüttert wurde ,

aufrecht ſtehend , auf ſeine beiden dünnen Beine und den kahlen Schwanz geſtützt , den großen
kugelrunden , mit zwei gewaltigen gelben Augen verſehenen Kopf nach allen Richtungen hin bewegte ,
wie eine Blendlaterne auf einem Dreibeingeſtell mit Kugelgelenk ſich dreht . Nur allmählich gelang
es ihm , die Augen auf den dargebotenen Gegenſtand richtig einzuſtellen ; hatte es ihn aber endlich

wahrgenommen , ſo reckte es plötzlich beide Aermchen ſeitwärts und etwas nach hinten aus , wie ein

Kind , welches ſich freut , griff ſchnell mit Händen und Maul zu und verzehrte dann bedächtig

ſeine Beute .

„ Bei Tage war der Maki ſchläferig , blödſichtig , wenn man ihn ſtörte , auch mürriſch ; mit

abnehmendem Tageslichte aber wurde er munter und ſein Augenſtern erweiterte ſich . Nachts
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bewegte er ſich lebhaft und behend mit geräuſchloſen Sprüngen , am liebſten ſeitwärts . Er wurde
bald zahm , ſtarb aber leider ſchon nach wenigen Tagen ; und ebenſo konnte ich das zweite Thierchen
nur kurze Zeit am Leben erhalten . “

Ueber die Fortpflanzung danken wir Cumming einige Angaben . „ Ich hatte “, ſagt er , „ das
Glück , mir unbewußt , ein trächtiges Weibchen zu bekommen , und war daher eines Morgens nicht
wenig überraſcht , daß es ein Junges zur Welt gebracht hatte . Dieſes ſchien etwas ſchwach zu ſein ,
glich aber der Mutter vollkommen . Seine Augen waren offen , ſein Leib bereits mit Haaren
bekleidet . Es hielt ſich ſtets ſaugend zwiſchen den Beinen ſeiner Mutter auf und wurde ſo voll⸗
ſtändig von ihr bedeckt , daß man ſelten mehr als ſeinen Schwanz bemerkte . Seine Kräfte nahmen
ſchnell zu , und ſchon am zweiten Tage begann es außerhalb des Käfigs umherzukriechen , wenn
auch noch mit ſichtbarer Anſtrengung . Doch erreichte es die Spitze der Stäbe , aus denen der Käfig
gebildet war . Wenn Umſtehende das Junge zu ſehen wünſchten , während die Mutter es bedeckte ,
mußte man ſie aufſtören . Dann wurde ſie in der Regel böſe , nahm das Junge ins Maul , ganz
wie eine Katze, und ſchleppte es ſo eine Zeitlang umher . Auch ſah ich ſie zu anderen Zeiten , wenn
ſie nicht geſtört worden war , mit ihrem Jungen im Maule aus dem Käfige hervorkommen . Letzteres
hatte im Verlaufe von drei Wochen ſehr an Größe zugenommen , als unglücklicherweiſe Jemand
auf den Schwanz der Mutter trat , worauf ſie nach wenigen Tagen ſtarb . Das Junge folgte ihr
einige Stunden ſpäter nach . “

Vor neunzig und einigen Jahren erhielt der Reiſende Sonnerat aus einem Walde der
Weſtküſte Madagaskars zwei höchſt ſonderbare Thiere , von deren Daſein bis dahin noch Niemand
Kunde gehabt hatte . Selbſt auf der gegenüberliegenden Küſte waren ſie vollkommen unbekannt ;
wenigſtens wurde unſerem Naturforſcher von den dort lebenden Madagaſſen verſichert , daß die beiden ,
welche er lebend bei ſich hatte , die erſten wären , welche ſie jemals geſehen hätten . Sie ſchrieen bei
Anblick derſelben zur Bezeugung ihrer Verwunderung laut auf , und Sonnerat erhob dieſen Aus⸗
ruf , „ Aye , Aye “ , zum Namen der von ihm entdeckten Geſchöpfe .

„ Dieſes vierfüßige Thier “ , ſagt Sonnerat , beziehentlich der erſte Ueberfetzer ſeines Reiſe⸗
werkes , „ hat viel Aehnlichkeit mit dem Eichhörnchen , iſt aber doch durch einige weſentliche Kenn⸗
zeichen von demſelben unterſchieden : es gleichet auch einigermaßen dem Maki und dem Affen .

„ Der Aye - Aye hat an jedem Fuße fünf Finger , davon die an den Vorderfüßen ſehr lang und
ein wenig krumm ſind ; welches macht , daß er ſehr langſam geht : dieſe Finger ſind auch mit
krummen Nägeln verſehen . Die zwei äußerſten Gelenke des Mittelfingers ſind lang , dünn und
unbehaart : er bedient ſich derfelben , um aus den Ritzen der Bäume die Würmer hervorzuholen ,
von denen er ſich nährt , und um dieſe Würmer in ſeinen Schlund zu ſtoßen ; dem Anſehen nach
dienen ſie ihm auch , ſich an die Baumäſte zu hängen . Die Hinterfüße haben vier mit krummen
Klauen verfehene Finger : der fünfte oder innere bildet den Daumen und hat einen platten Nagel ,
gleich den Nägeln des Menſchen . — Der Aye - Aye hat in jeder Kinnlade zwei Schneidezähne ,
die ſehr nahe beiſammen ſtehen und dem Schnabel eines Papageien ähnlich ſehen : die unteren ſind
viel ſtärker als die oberen . — Er hat große , breite und flache Ohren : ſie ſind ſchwarz , glatt ,
glänzend , und an der Außenſeite mit langen Haaren beſetzt . — Ueber den Augen und der Naſe ,
auf den Backen und am Kinn hat er Büſchel von langen Haaren . — Das ganze Thier iſt mit
weißfalben Flaumen oder feinen Haaren bewachſen , aus denen große ( ſtarke ) ſchwarze Haare
hervorſtechen . Der Vordertheil des Kopfes und Halſes ſind von falbem Weiß . Der Schwanz
iſt platt , buſchig und mit langen Haaren beſetzt. Ob es ſchon ganz ſchwarz ſcheint , ſind die Haare
desſelben doch von ihrer Wurzel an bis zur Mitte ihrer ganzen Länge weiß . — Der Aye - Ahe iſt
vom Kopfe bis zum Schwanze 18 Zoll 6 Linien und der Schwanz desſelben 1 ) Fuß lang . “
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Ueber Vorkommen und Aufenthalt des Thieres berichtet uns Sonnerat gar nichts , über ſein

Betragen in der Gefangenſchaft ſehr wenig : „ Dieſes Thier “ , ſagt er , ſcheint von der Art der⸗

jenigen zu ſein , die ſich in die Erde graben . Bei Tage ſieht es nicht ; ſein Auge iſt röthlich und

ſtarr , wie das Auge der Eule . Es iſt ſehr träge , folglich auch ſehr ſanft . Ich hatte ein Männchen

und ein Weibchen , aber beide lebten nicht länger als zwei Monate ; ich nährte ſie mit gekochtem

Reis , und ſie bedienten ſich der dünnen zwei Finger ihrer Vorderfüße , wie die Chineſen ihrer

Stäbchen . Sie waren ſcheu , furchtſam , liebten ſehr die Wärme , krochen immer zuſammen , um

zu ſchlafen , legten ſich auf die Seite und verbargen ihren Kopf zwiſchen den Vorderfüßen . Sie

lagen ſtets unbeweglich da ; und nur durch vieles Rütteln konnte man ſie dahin bringen , daß ſie

ſich regten “ .

Aye⸗Aye ( Chiromys madagascariensis ) . ½ natürl. Größe. (Nach Wolf. )

Bis in die neuere Zeit blieb der von Sonnerat nach Europa gebrachte Aye - Aye der einzige ,

welchen man kannte , und die im Jahre 1782 erſchienene Beſchreibung die einzige Quelle für die

Lebenskunde des ſeltenen Thieres . Man zeigte ſich ſchon geneigt , ihn als ausgeſtorben anzuſehen .
Die erſte Nachricht des Gegentheils gelangte im Jahre 1844 durch De Caſtelle zur Kenntnis

der wiſſenſchaftlichen Welt . Dieſem Reiſenden glückte es , einen jungen , lebenden Aye - Aye zu

erhalten , und er beſchloß , denſelben der Sammlung des Pflanzengartens zu ſchenken . Unglücklicher⸗

weiſe ſtarb das Thier bevor es Europa erreichte ; ſein Fell aber und ebenſo das Gerippe kamen in

den Beſitz der Pariſer Sammlung , und es wurde hierdurch der Beweis geliefert , daß das letzt⸗

genannte Thier und Sonnerats Aye - Aye einer und derſelben Art angehören . Noch bis Anfang
der ſechziger Jahre blieben dieſe beiden Stücke die einzigen , welche man kannte . Erſt im Jahre
1862 erhielt die Zoologiſche Geſellſchaft in London die freudige Nachricht , das zwei „ Fingerthiere “
oder „Nacktfinger “ , wie man das Zwitterwefen inzwiſchen genannt hatte , auf Madagaskar gefangen
waren und für den Thiergarten in Regents - Park unterwegs ſeien . Eines von dieſen kam auch

glücklich lebend , das andere wenigſtens im Weingeiſte an . Etwas ſpäter folgten noch mehrere
andere Stücke , von denen drei vom Mufeum in Berlin erworben werden konnten .



Aye - Aye . 279

Nunmehr erſt vermochten die Thierkundigen die Verwandtſchaft des Aye - Aye unzweifelhaft
feſtzuſtellen und ihm die gebührende Stellung im Syſtem anzuweiſen . Bis dahin waren die
Anſichten ſehr getheilt geweſen . Buffon , welcher den von Sonnerat überbrachten Aye - Aye
unterſuchen konnte , ſtellte ihn in die Nähe der von ihm mit den Springmäufen vereinigten Geſpenſt⸗
maki ' s ; Gmelin führt ihn unter den Eichhörnchen auf ; Schreber war der erſte , welcher ſich, freilich
ohne das Thier ſelbſt unterſucht zu haben , dafür entſchied , es zu den Halbaffen zu ſtellen ; Illiger
bildete eine beſondere Familie in einer von ihm aufgeſtellten Ordnung , welche Affen , Halbaffen
und einen Theil der Beutelthiere in ſich vereinigen ſollte ; Blainville ſprach ſich im Jahre 1816
nach einer ſorgfältigen Unterſuchung des Schädels und eines Theiles der Hinterglieder entſchieden
für die Trennung des Aye - Aye von den Nagern und ſeine Vereinigung mit den Halbaffen aus ,
während die meiſten Thierkundigen , unter ihnen ſelbſt der ausgezeichnete Cuvier , ihn noch immer
bei den Nagern beließen . Geoffroy St . Hilaire ſchloß ſich im Jahre 1851 ohne Rückhalt der
Blainville ' ſchen Anſicht an , während andere ausgezeichnete Forſcher , wie z .B. Milne Edwards
und van der Hoeven , Cuvier folgten ; Brand gelangte zu dem Ergebnis , daß die Sippe der
Fingerthiere zwar durch eine größere Anzahl von Merkmalen den Halbaffen , aber durch eine nicht
geringe Zahl nicht unweſentlicher Merkmale ebenſo den Nagern verwandt ſei , und ſchlug deshalb
vor , für das Thier eine beſondere , zwiſchen den Affen , Halbaffen und Nagethieren ſtehende Ordnung
zu bilden ; Giebel endlich beließ den Aye - Aye , ungeachtet der Ausführungen Geoffroy ' s , in
ſeinem im Jahre 1859 erſchienenen , allerdings wenig werthvollen , weil kaum auf eigenen Unter⸗
ſuchungen begründeten Werke über die Säugethiere , noch immer bei den Nagern . Erſt durch
Owens und Peters ' Forſchungen wurde die Streitfrage endgültig entſchieden .

„ Schon im Aeußeren “ , bemerkt Peters , aus deſſen Abhandlung ich im Nachſtehenden einen
gedrängten Auszug geben will , „entfernt ſich das Fingerthier ebenſo fehr von den Nagern , wie es
den Halbaffen und unter dieſen namentlich den dickſchwänzigen Galagos ſich anſchließt . So zeigt
der von dem kurzen Halſe deutlich abgeſetzte Kopf in ſeinem , dem des Körpers wenig nachſtehenden
Querumfange ein Verhältnis , wie es ſich nur bei den Affen und Halbaffen , niemals aber bei den
Nagern findet . Die ſehr großen nackten Ohren ſtimmen in der Bildung aller einzelnen Theile
ganz mit denen der Galago ' s überein , nur zeigen ſie keine Querfalten , und der Rand der Ohrleiſte
bildet über der Gegenleiſte einen deutlichen abgerundeten Vorſprung . Die mehr vordere Richtung
der mäßig großen , mit runder ſehr verengbarer Pupille verſehenen Augen , die Entwickelung der

Nickhautfalte , die ſich nicht weit von den Augen plötzlich verſchmälernde Schnauze , die nackte
Nafenkuppe , die ſichelartig gebogene Form der Naſenöffnung , die mittlere und die beiden ſeitlichen
von den Naſenlöchern zur Lippe herabſteigenden Furchen , die dreieckige Mundſpalte und die Bildung
der Lippen zeigen , wenn man abſieht von der durch die außerordentliche Entwickelung der Schneide⸗
zähne bedingte große Höhe der Schnauze , die auffallendſte Uebereinſtimmung mit den Galagos .
Auch hinſichtlich der Bildung der Geſchlechtstheile ſtimmen die Fingerthiere mit letzteren überein ;
eine Eigenthümlichkeit im Gegenſatze zu den Halbaffen aber iſt der Beſitz von nur einem einzigen
Paar Saugwarzen in der Weichengegend , während die Halbaffen außer einem Paar Bauchzitzen
entweder ein oder zwei Paare Bruſtwarzen beſitzen . Ferner treten die Oberarme und Oberſchenkel
in einer Weiſe aus dem Rumpfe hervor , wie es außer den Affen und Halbaffen nur noch bei den

Faulthieren und kamelartigen Säugethieren der Fall iſt . Die Sohlen der Gliedmaßen zeigen
durch die weichen , wulſtigen Gebilde , welche die kurzen Bindehäute zwiſchen dem Grunde der

Finger und Zehen überragen , ſowie durch die Bildung feiner Linien die größte Uebereinſtimmung
mit denen der Affen und Halbaffen , und die außer dem Plattnagel des freien Hinterdaumens den
Krallen auf den erſten Anblick ähnlichen Nägel gehören nicht zu dieſen , ſondern ihrem ganzen
Bau nach zu den Kuppennägeln , indem ſie an der unteren Seite eine offene , tiefe Rinne bilden
und nur etwas mehr , als es gewöhnlich bei den Affen der Fall iſt , zuſammengedrückt erſcheinen .
Ebenſo beſteht die größte Abweichung der Vorderglieder von denen der Halbaffen nur in dem
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Verhältnis des dritten und vierten Fingers , indem der Daumen , abgeſehen von ſeinem Nagel ,

ebenſo gebaut iſt wie bei dieſen . Die Längenverhältniſſe der Finger ſcheinen auf den erſten Anblick

ähnlich wie bei den meiſten übrigen Halbaffen zu ſein , indem der vierte und demnächſt der ſo auf —

fallend dünne dritte Finger am meiſten hervorragen . Dies geſchieht aber nur dadurch , daß das

Mittelhandglied des ungewöhnlich kurzen Mittelfingers außergewöhnlich verlängert iſt . Faßt man

das Vorhergehende zuſammen , ſo ergibt ſich daraus , daß der Aye - Aye in allen weſentlichen

äußeren Merkmalen mit den Halbaffen übereinſtimmt , dagegen kein einziges weſentliches Merkmal

zeigt , in welchem er eine größere Annäherung an die Nager erkennen ließe als alle anderen

Gattungen der Halbaffen .

„Diejenigen , welche dieſe Sippe mit den Ratten und Mäuſen in eine Ordnung zuſammengeſtellt

haben , ſtützen ſich hauptſächlich auf die Beſchaffenheit des Gebiſſes , indem wie bei den Nagern

kein Eckzahn und oben wie unten nur zwei große , durch eine weite Lücke von den Backenzähnen

getrennte Schneidezähne vorhanden ſind . Die Backenzähne haben einen ſo einfachen Bau , wie er

bisher bei den Nagern in keinem Falle gefunden worden iſt , ſtimmen vielmehr in dieſer Beziehung

ſowie in der Höckerbildung am meiſten mit denen der altweltlichen Affen überein . Um jedoch über

das Gebiß klar zu werden , iſt es nothwendig , das Milchgebiß mit in Betracht zu ziehen , und dann

zeigt ſich , daß die nagerähnliche Anlage nur eine Folge der Verkümmerung gewiſſer Zähne iſt .

Beim neugeborenen Aye - Aye bemerkt man nach ſorgfältiger Trennung des Zahnfleiſches unter

den Zwiſchenkiefern zwei große Milchſchneidezähne , unmittelbar hinter denen die Spitzen der

bleibenden Schneidezähne ſich hervordrängen ; hierauf folgt ſogleich jederſeits ein zweiter hinfälliger

Schneidezahn , auf dieſen ein hinfälliger Eckzahn , auf letzteren nach einem Zwiſchenraume hinter

einander zwei Milchbackenzähne . Die beiden vorderen Milchſchneidezähne des Unterkiefers ähneln

denen des oberen , ſind jedoch merklich ſchmäler , die Spitzen der bleibenden Schneidezähne folgen

unmittelbar hinter ihnen . Dahinter kommt die Krone eines Zähnchens zum Vorſcheine , welches

ſeiner Länge nach dem zweiten hinfälligen , oberen Schneidezahn entſprechen dürfte , und nach einem

Zwiſchenraume folgen dann die beiden Milchbackenzähne . Erſt die Vergleichung des Milchgebiſſes

mit dem bleibenden lehrt den Zahnbau vollſtändig kennen . In ihm finden ſich alſo oben und unten

vier Schneidezähne , oben jederſeits ein Eckzahn und oben und unten zwei Backenzähne , während

ſich im bleibenden Gebiß oben und unten zwei Schneidezähne , kein Eckzahn , oben jederſeits ein

Lück⸗ und drei Backenzähne , unten aber nur drei Backenzähne zeigen . Die Wirbelſäule beſteht

aus 7 Hals⸗ , 13 Rücken⸗ , 6 Lenden⸗ , 3 Kreuzbein - und 22 bis 24 Schwanzwirbeln ; die Wirbel

ſtimmen in allen denjenigen Punkten , worin die Halbaffen von den Nagern abweichen , mit denen

der erſteren überein . Dasſelbe gilt für den Bau des Schädels und der Glieder , ſo daß alſo gegen —

wärtig jeder Zweifel über die Stellung des Thieres beſeitigt iſt . “
Es bildet ſomit das Fingerthier ( Chiromys madagascariensis , Lemur Psilo —

dactylus , Sciurus , Daubentonia madagascariensis ) nicht bloß eine beſondere Sippe , ſondern

auch eine eigene Familie ( Leptodactyla oder Chiromyida , Daubentoniada , Glirisimia ,

Glirimorpha ) innerhalb der Ordnung der Halbaffen .
Der Aye⸗Aye oder das Fingerthier zeigt äußerlich folgende Merkmale : Der Kopf iſt ſehr groß ,

der Hals kurz , der Leib kräftig , der Schwanz etwa leibeslang . Die Glieder haben unter ſich faſt

gleiche Länge . Im Verhältnis zur Kopfgröße erſcheinen die Augen klein , die häutigen Ohren

dagegen ſehr groß . An der Hand und dem Fuße fallen die ſehr verlängerten Finger und Zehen

beſonders auf . Der unterſeits wulſtige Daumen iſt kräftig und kurz , der Zeigefinger etwas

ſchwächer , der Goldfinger beinahe ebenſo dick als der Daumen , der kleine Finger noch immer ſehr

ſtark , der dritte Finger aber verkümmert , indem er wie zuſammengedorrt ausſieht . Die Fußwurzel

iſt mäßig , die Daumenzehe mittellang und ähnlich gebaut wie der Daumen , während alle übrigen

Zehen unter ſich faſt gleiche Länge und auch ähnliche Bildung zeigen . Ein röthliches Fahlgrau ,
mit Ausnahme eines dunkleren Ringes um die Augen und eines lichten Fleckes über denſelben ,
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iſt die Färbung des Geſichtes . Auf Wangen und Kehle ſieht das Haarkleid fahlgrau aus ; auf
den übrigen Theilen erſcheint die Geſammtfärbung bräunlichſchwarz mit durchſchimmerndem Fahl⸗
grau und eingeſprengtem Weiß , weil der Pelz aus zweierlei Haaren , dichten graufahlen Woll⸗
und ſchwarzen , hier und da weißgeſpitzten Grannenhaaren beſteht . Die borſtigen , dunklen
Schwanzhaare haben graue Wurzel ; die ſtarken Schnurren über den Augen und am Mund⸗
winkel ſind ganz ſchwarz . Ausgewachſene Stücke erreichen eine Geſammtlänge von 1 Meter ,
wovon 45 Centim . auf die Länge von der Schnauzenſpitze bis zur Schwanzwurzel und über
50 Centim . auf den Schwanz kommen .

Der Aye - Aye , welcher einige Jahre in London lebte , konnte von mir wenigſtens kurze Zeit
beobachtet werden ; leider aber war mir die Zeit meines Aufenthaltes ſo kurz gemeſſen , daß ich
dem Thiere bloß einen einzigen Abend widmen durfte . Dieſer eine Abend belehrte mich , daß
Sonnerats Beſchreibung nicht nur einer Erweiterung , ſondern auch der Berichtigung bedarf
Ich will deshalb meine dürftigen Beobachtungen und alles , was ich den Wärtern abfragte , hier
kurz zuſammenſtellen .

Das Thier hat buchſtäblich mit keinem anderen Säuger eine beachtenswerthe Aehnlichkeit .
Es erinnert in mancher Hinſicht an die Galagos ; doch wird es ſchwerlich einem Forſcher einfallen ,
es mit dieſen in einer Familie zu vereinigen . Der dicke , breite Kopf mit den großen Ohren , welche
den breiten Kopf noch breiter erſcheinen laſſen , die kleinen , gewölbten , ſtarren , regungsloſen , aber

glühenden Augen mit viel kleinerem Stern , als das Nachtaffenauge ihn beſitzt , der Mund , welcher
in der That eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Papageiſchnabel hat , die bedeutende Leibesgröße
und der lange Schwanz , welcher , wie der ganze Leib , mit dünn ſtehenden , aber langen , ſteifen ,
faſt borſtenartigen Grannenhaaren beſetzt iſt , und die ſo merkwürdigen Hände endlich , deren

Mittelfinger ausſieht , als ob er zuſammengedorrt wäre : dieſe Merkmale insgeſammt verleihen
der ganzen Erſcheinung etwas ſo Eigenthümliches , daß man ſich unwillkürlich den Kopf zermartert ,
in der fruchtloſen Abſicht , ein dieſem Thiere verwandtes Geſchöpf aufzufinden .

Es kann für den Thierkundigen , welcher dieſes wunderſame Weſen lebend vor ſich ſieht , gar
keinem Zweifel unterliegen , daß er es mit einem vollendeten Nachtfreunde zu thun hat . Der Aye⸗
Aye iſt lichtſcheuer als jedes mir bekannte Säugethier . Ein Nachtaffe läßt ſich wenigſtens erwecken ,
tappt herum , ſchaut ſich die helle Tageswelt verwundert an , lauſcht theilnehmend auf das Summen
eines vorüberfliegenden Kerbthieres , leckt und putzt ſich ſogar : der Aye - Aye ſcheint bei Tage ,
wenn man ihn nach vieler Mühe wach gerüttelt , vollkommen geiſtesabweſend zu ſein . Mechaniſch
ſchleppt er ſich wieder ſeinem Dunkelplatze zu , rollt er ſich zuſammen , verhüllt er mit dem dicken

Schwanze , welchen er wie einen Reifen um den Kopf ſchlägt , ſein Geſicht . Er bekundet eine

Trägheit , eine Langweiligkeit ohne Gleichen in jeder Bewegung , jeder Handlung . Erſt wenn die
volle dunkle Nacht hereingebrochen iſt , lange nach der Dämmerung , ermuntert er ſich und kriecht
aus ſeiner Dunkelkammer hervor , ſcheinbar noch immer mit Gefühlen der Angſt , daß irgend ein

Lichtſtrahl ihn behelligen möchte . Der Schein einer Kerze , welcher andere Nachtthiere nicht im

geringſten anficht , macht ihn eilig zurückflüchten .
Seine Bewegungen ſind langſam und träge , obſchon weniger , als man vermuthen möchte .

Wenn es gilt , dem ſtörenden Licht ſich zu entziehen , beweiſt der Aye - Aye , daß er unter Umſtänden
ſogar ziemlich flink ſein kann . Der Gang ähnelt dem anderer Nachtaffen , nur iſt er ungleich
langſamer . Dabei ſteht das Thier hinten viel höher als vorn , woes ſich auf die ſehr gebreiteten
und ſtark gekrümmten Finger ſtützt , und ſtreckt den buſchigen Schwanz wagerecht von ſich , ohne ihn
auf dem Boden ſchleppen zu laſſen . Jeder Schritt wird , wie es ſcheinen möchte , mit Ueberlegung
ausgeführt ; Zeit genug zur Ueberlegung nimmt ſich das Thier wenigſtens . Im Klettern konnte

ich es nicht beobachten : es ſoll dies aber ebenſo langſam geſchehen wie das Gehen .
Wenn Sonnerat richtig beobachtet hat , muß er es mit einem beſonders gutmüthigen

Aye - Aye zu thun gehabt haben . Derjenige , welchen ich ſah , war nichts weniger als ſanft , im
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Gegentheile ſehr reizbar und ungemüthlich . Wenn man ſich ihm näherte , fauchte er wie eine

Katze ; wenn man ihm die Hand vorhielt , fuhr er unter Ausſtoßen derſelben Laute wüthend und

ſehr raſch auf die Hand los und verſuchte , ſie mit ſeinen beiden Vorderpfoten zu packen . Dabei

unterſchied er zwiſchen der Hand und einem eiſernen Stäbchen . Mit dieſem ließ er ſich berühren ,

ohne zu fauchen oder zuzugreifen . Die Wärter , welche große Achtung vor dem Gebiß ihres Schutz⸗

befohlenen an den Tag legten , verſicherten , von dieſem Unterſcheidungsvermögen des Thieres über⸗

zeugende Beweiſe erhalten zu haben : ſie waren mehrere Male derb gebiſſen worden . Eigentlich

furchtſam alſo darf man den Aye - Aye nicht nennen ; er iſt nur ſcheu und meidet jede Geſellſchaft .

Auch nachts bewegt ihn das geringſte Geräuſch , ſo eilig als möglich ſeinen Verſteckplatz aufzufuchen .

Die einzige Nahrung , welche man dem Thiere reicht , iſt friſche Milch , mit der man das

gekochte und zerriebene Dotter eines Eies zuſammenrührt . Eine kleine Schüſſel davon genügt für

den täglichen Bedarf . Beim Freſſen gebraucht der Aye - Aye ſeine beiden Hände : er wirft die

flüſſige Speiſe mit ihnen in ſeinen Mund . Fleiſchkoſt hat er bis jetzt hartnäckig verſchmäht ; ob

man verſucht hat , ihn auch an andere Nahrungsmittel zu gewöhnen , weiß ich nicht .

Beachtenswerth ſcheint mir eine Beobachtung zu ſein , welche gemacht wurde . Alle Zweige

des Käfigs , welchen dieſer Aye - Aye bewohnt , ſind von ihm abgeſchält und angebiſſen worden .

Er muß alſo ſeine Schneidezähne , welche den Naturforſchern ſo viel Kopfzerbrechen verurſacht

haben , in ganz eigenthümlicher Weiſe verwenden . Ich glaube hieraus ſchließen zu dürfen , daß

er in der Freiheit auf dürren Bäumen ſeine Nahrung ſucht und wirklich Kerbthiere frißt , wie

Sonnerat angibt . Er ſchält , ſo vermuthe ich , mit ſeinen dazu vortrefflich geeigneten Zähnen
die Baumrinde ab , legt damit die Schlupfwinkel gewiſſer Kerbthiere oder deren Larven bloß , und

zieht dieſe dann mit ſeinen langen Fingern aus Ritzen und Spalten vollends hervor , um ſie zu

verſpeiſen .

Auf dieſe im Jahre 1863 niedergeſchriebenen Beobachtungen will ich Pollens neuerdings

( 1868 ) veröffentlichte Angaben folgen laſſen , weil ſie namentlich die Kenntnis des freilebenden

Aye⸗ - Aye weſentlich vervollſtändigen . „ Dieſes wiſſenſchaftlich ſo merkwürdige Thier “ , ſagt unſer

Gewährsmann , „ bewohnt mit Vorliebe die Bambuswaldungen im Innern der großen Inſel . Nach

Angabe der Eingeborenen iſt es ſo ſelten , daß man es nur durch Zufall einmal zu ſehen bekommt ,
lebt einzeln oder paarweiſe , niemals in Banden , kommt bloß des Nachts zum Vorſchein und

ſchläft über Tags in den dichteſten und undurchdringlichſten Bambusdickichten mitten in den

Waldungen . Es nährt ſich von dem Marke des Bambus - und Zuckerrohres , ebenſo aber auch von

Käfern und deren Larven . Um ſeine Nahrung zu erhalten , beſtehe ſie in dem Herz des Bambus⸗
und Zuckerrohres oder in Kerbthieren , nagt es mit ſeinen kräftigen Schneidezähnen eine Oeffnung
in den Stamm der Pflanzen , führt durch dieſe ſeinen ſchmächtigen Mittelfinger ein und holt mit

ihm den Pflanzenſtoff oder die Kerbthiere hervor . So ſchläferig es über Tags ſich zeigt , ſo lebhaft
bewegt es ſich während der Nacht . Von Sonnenaufgang an ſchläft es, indem es den Kopf zwiſchen
den Füßen verbirgt und ihn noch außerdem mit dem langen Schwanze einhüllt ; mit Beginn der

Nacht erwacht es aus ſeiner Schlaftrunkenheit , klettert an den Bäumen auf und nieder und ſpringt
mit der Behendigkeit der Maki ' s von Zweig zu Zweige , dabei ſorgfältig alle Oeffnungen , Ritzen
und Löcher der alten Bäume unterſuchend , um Beute zu machen , zieht ſich aber ſchon vor Beginn
der Morgenröthe wieder in das Innere der Waldungen zurück . Seinen Schrei , ein kräftiges
Grunzen , vernimmt man oft im Verlaufe der Nacht . “

Außerdem erwähnt Pollen , daß ein von ſeinem Freunde Vinſon gefangen gehaltener
Aye - Aye Kerbthierlarven aus dem Holze der Lebbekakazie fraß , ſolche aus dem Mangobaume
aber verſchmähte ; daß dasſelbe Thier leidenſchaftlich gern ſtark gezuckerten Milchkaffee trank und

zwar , indem es mit unglaublicher Schnelligkeit ſeinen Mittelfinger bald eintauchte , bald wieder
ableckte .

3.
Cο


	[Seite]
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282

